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Sie kamen aus der Totenwelt

Die Welt um ihn herum war dunkel, und sie wurde nie hell, denn Fabricius war blind.

Und doch gehörte er zu den Menschen, die nicht unglücklich darüber waren. Sein Leben war ausgefüllt, weil er eine Gabe besaß, auf die andere Menschen nicht zurückgreifen konnten. Fabricius hatte Kontakt zur Welt der Toten…


Im Flur stellte Paula Norton die schweren Einkaufstüten ab, bevor sie einen besorgten Blick zur Treppe warf, deren Stufen hell angestrichen waren.

Es war eine bequeme Treppe, die dennoch zur Qual werden konnte, wenn man sie bis zu ihrem Ende hochgehen musste wie die fünfzigjährige Frau mit den beiden prall gefüllten Einkaufstaschen.

Ihre Wohnung lag im vierten Stock. Ein Kleinod in einem ruhigen Haus mit einem wunderschönen Blick über bewaldete Höhen.

Paula Norton genoss den Ausblick sonst auch jedes Mal. Nur jetzt dachte sie nicht daran, sondern nur an das Schleppen der beiden Taschen, die in den vierten Stock geschafft werden mussten.

Es gab keinen, der ihr dabei half. Wäre Michael, der Sohn, noch am Leben gewesen, hätte er ihr die Last bestimmt abgenommen. Aber das war leider nicht der Fall, und so musste Paula die schweren Taschen allein in den vierten Stock tragen.

Sie ließ sich dabei Zeit. Auf jedem Absatz ruhte sie sich aus und schaute durch das Flurfenster in die herrliche frühsommerliche Landschaft.

Irgendwann hatte sie ihre Wohnungstür erreicht, atmete dabei schwer, stellte ihre Taschen ab und holte den Wohnungsschlüssel hervor.

Sie schloss auf und betrat ihre Wohnung, die sehr hell war, was nicht nur an den weißen Wänden lag, sondern auch daran, dass viel Licht durch die Fenster in den schrägen Wänden fiel. Leider wurde es dadurch im Sommer trotz der Isolierung recht warm. Der einzige Nachteil der Dachwohnung.

Paula Norton hatte die Taschen auf den Küchentisch gestellt und begann damit, sie leerzuräumen. Sie hatte einen Großeinkauf hinter sich. Allerdings bezogen auf eine Person.

Ihre Wohnung hatte noch eine Dachgaube. Und die befand sich in der Küche, sodass es dort ein senkrechtes Fenster gab.

Sie packte aus. Der Kühlschrank stand in der Nähe und nahm einen Teil der Lebensmittel auf. Auch der Küchenschrank war nicht weit entfernt.

Paula hatte die Türen geöffnet und packte die Lebensmittel ein.

Die Bewegungen waren ihr in Fleisch und Blut übergegangen. Sie musste gar nicht groß hinschauen. Alles lief ab wie immer, und so konnte sie sich ihren Gedanken hingeben, die sich fast immer mit der eigenen Person beschäftigten.

Seit dem Tod ihres Sohnes hatte sie keine Verwandten mehr, die sie besuchten. Von ihrem Mann hatte sich Paula vor sechs Jahren scheiden lassen. Er war mit einer anderen abgezogen, und Paula hatte ihn gehen lassen.

Sie kam gut allein zurecht, wobei sie die Einsamkeit allerdings störte.

Aber auch daran hatte sie sich gewöhnt und ihr Leben neu eingerichtet.

Hinzu kam, dass sie einem Beruf nachging. Sie arbeitete in der Verwaltung eines Krankenhauses, und diesen Job konnte sie sogar als sicher ansehen, denn auch in diesen schweren Zeiten war noch niemand entlassen worden.

Momentan hatte sie Urlaub. Eine Woche nur, aber die hatte sie sich auch verdient. Wegfahren wollte sie nicht. Die Berge des Rheingau lagen in der Nähe. Da konnte sie wandern, wenn ihr danach war.

Der Urlaub hatte auch seine Nachteile. Da hatte sie noch mehr Zeit, über sich nachzudenken und über ihre Einsamkeit. Zwar hatte Michael nicht bei ihr gewohnt, aber er hatte seine Mutter so oft wie möglich besucht, auch wenn ihm das schwergefallen war, weil er beruflich ziemlich eingespannt gewesen war.

Er hatte ihr nie genau erzählt, was er tat. Er hatte für die Polizei gearbeitet, und da war er bei einem Einsatz ums Leben gekommen. Man hatte ihn erschossen.

Auch jetzt konnte Paula es noch immer nicht richtig begreifen. Sie erinnerte sich noch gut an den Mann, der an einem Abend zu ihr gekommen war und ihr die Nachricht überbracht hatte. Sie hätte den Menschen eigentlich hassen müssen, was sie jedoch nicht tat, denn auch der Mann, der sich Harry Stahl genannt hatte, war sehr betroffen gewesen.

Das hatte er nicht gespielt.

Auch von ihm hatte sie nicht genau gewusst, wer er war. Das heißt, er hatte davon gesprochen, ein Kollege zu sein, doch so recht nahm sie ihm das nicht ab. Jedenfalls war er sehr einfühlsam gewesen und hatte ihr erklärt, dass sie, wenn sie mal Hilfe benötigte, sich immer an ihn wenden könne.

Sie hatte es mehr als ein Lippenbekenntnis angesehen. Bisher war sie allein zurechtgekommen, und sie hoffte, dass dies auch so bleiben würde.

Michaels Foto hing in jedem Zimmer. Sie wollte ihren Sohn stets bei sich haben. Es war auch immer das gleiche Bild. Es zeigte einen jungen Mann mit blonden Haaren und einem optimistischen Lächeln auf den Lippen. Er hatte die grauen Augen seines Vaters geerbt, und immer dann, wenn Paula einen Blick auf die Fotos warf, hatte sie den Eindruck, als würde Michael mit ihr reden, um ihr zu erklären, dass es ihm gut ging und sie sich keine Sorgen zu machen brauchte.

Es war nicht leicht, das zu akzeptieren. Die Lücke, die sein Tod hinterlassen hatte, würde sich nie ganz schließen.

Sie schaute in die beiden Taschen. Sie waren leer.

Paula Norton wollte sie wegstellen und dachte darüber nach, was sie mit dem Rest des Tages anfangen sollte. Das Wetter war von der Temperatur her recht angenehm. Man konnte sich im Freien aufhalten, man konnte wandern und die Natur genießen.

Allein machte es ihr aber keinen Spaß, und einen Balkon hatte die Wohnung leider nicht.

So überlegte sie hin und her. Sie hatte auch keine Lust, sich ein Mittagessen zu kochen. Paula kannte diese Tage, die sie fast in eine Depression hineinrissen.

Etwas lenkte sie ab. Und zwar nicht in der Wohnung, sondern draußen vor dem Fenster und auf dem Dach. Oder dicht darüber, denn dort flatterte ein dunkler Vogel so auffällig, dass sie einfach aufmerksam werden musste.

Schon oft hatte sie die Vögel beobachtet. Besonders jetzt im Frühjahr, wenn sie ihre Nester bauten. Aber so auffällig wie dieser Vogel hatte sich nie einer benommen.

Er wollte einfach nicht verschwinden, er flattert stets vor dem Fenster auf und ab, und sie glaubte zu sehen, dass er etwas in seinem Schnabel trug. Es war kein Wurm oder ein kleiner Zweig, der zum Nestbau benutzt wurde. Dieser Vogel hatte etwas Helles mitgebracht, das sie nicht erkennen konnte.

Und sie sah auch, dass er größer als eine Amsel war. So kam ihr der Begriff Rabe in den Sinn.

Paula Norton zuckte zurück, als der Vogel mit seinem Schnabel gegen die Scheibe stieß. Er hatte heftig zugestoßen und sie hatte den Eindruck, dass das Glas zitterte.

Der Vogel flog wieder zurück, flatterte aber weiterhin in Sichtweite.

Sie schüttelte den Kopf. Das Verhalten des Tieres war nicht zu begreifen. Sie sah keinen Sinn in den Aktionen, aber sie sah weiterhin, dass etwas im Schnabel des Vogels klemmte.

Erneut flog der Rabe heran. Dicht vor dem Fenster spreizte er seine Schwingen. Er wollte sich so groß wie möglich machen, und erneut hämmerte er gegen das Glas.

Das war alles andere als ein normales Verhalten. Es hatte den Anschein, als wollte er Rabe ihr einen Besuch abstatten und sie dazu bringen, das Fenster zu öffnen.

Der dritte Anflug. Wieder kollidierte der Vogel mit der Fensterscheibe, was ihm allerdings nichts ausmachte, und er pickte dabei zweimal mit der Schnabelspitze gegen das Glas.

Die Frau wich erneut zurück. Sie war nicht außer sich, aber überfordert, denn sie wusste nicht, wie sie sich verhalten sollte. Okay, sie konnte das Fenster öffnen.

Aber was geschah dann? Würde der Vogel tatsächlich zu ihr ins Zimmer flattern und sie vielleicht angreifen?

Sie bekam eine Gänsehaut und schüttelte sich.

Das war einfach verrückt, das widersprach allem, was sie bisher mit Tieren erlebt hatte. Besonders die Vögel waren sehr scheu, aber nicht dieser. Er kam ihr aggressiv vor, und er wollte unbedingt in ihre Nähe.

Im Moment hielt er einen gewissen Abstand. Aber er glotzte sie durch die Scheibe an. Und er bewegte den Kopf, sodass es wie ein Nicken aussah, als wollte er sie endlich dazu bringen, das Fenster zu öffnen.

Nie würde sie das tun! Nie?

Paula wusste es selbst nicht. Es kam ihr vor, als wäre ihr Inneres von etwas anderem übernommen worden. Da war keine Stimme, die zu ihr sprach, sie erlebte es mehr als Gefühl, und dagegen konnte sie sich nicht wehren.

Paula wollte es nicht, es ging gegen ihren Willen, und doch ging sie auf das Fenster zu, als wäre es ein Magnet und sie das Eisen, das davon angezogen wurde.

Paula war nicht mehr Herr ihrer Entscheidungen. Das war ihr jetzt auch ziemlich egal. Sie tat einfach, was sie tun musste, obwohl es nicht nachvollziehbar war.

Sie hielt dicht vor dem Fenster an. Jetzt musste sie nur noch die Hand ausstrecken, dann konnte sie den Griff umfassen.

Es ist verrückt, was ich tue!, schoss es ihr durch den Kopf. Einfach Wahnsinn!

Sie tat es trotzdem. Ein kurzer Dreh am Griff, dann das Ziehen, und das Fenster war offen.

Der Rabe nutzte seine Chance und flog in das Zimmer…

***

Es war ein Moment, den Paula Norton nicht begreifen konnte.

Sie wich zur Seite, um dem Vogel freie Bahn zu lassen. Er flog dicht an ihr vorbei, bewegte dabei seine Flügel, und sie spürte den Luftzug an ihrem Gesicht.

Eigentlich hatte sie damit gerechnet, dass der Rabe ihr Zimmer wieder verlassen würde, nachdem er seinen Rundflug vollendet hatte. Doch er flog mehrmals durch die Küche, und wenig später hatte er einen Landeplatz gefunden.

Das war die Mitte des Küchentisches, wo er stehen blieb und zunächst abwartete.

Schon seit einigen Sekunden hatte sich der Herzschlag der Frau beschleunigt. Sie dachte an den Film »Die Vögel« den sie mal gesehen hatte. Da waren die Tiere sehr aggressiv gewesen und hatten die Menschen angegriffen, und damit rechnete Paula jetzt auch und schalt sich eine Närrin, dass sie den Raben überhaupt in ihre Wohnung gelassen hatte.

Doch das Tier griff sie nicht an. Es saß nach wie vor auf dem Tisch, nickte ihr sogar zu, und jetzt fiel ihr erneut auf, dass etwas zwischen seinen Schnabelhälften klemmte.

Da er sich nicht mehr bewegte, sah sie es deutlicher. Es war hell und sah aus wie ein zusammengefalteter Zettel.

Eine Botschaft?

Als ihr dieser Gedanke kam, wurde ihre Nervosität noch größer. Dieser Vogel war keine Brieftaube, die Botschaften von einem Ort zum anderen trug. Sie konnte sich sein Verhalten nicht erklären und ballte die Hände zu Fäusten.

Der Vogel nickte. Ja, er nickte tatsächlich. Als wollte er ihr eine Mitteilung machen und ihr erklären, dass er aus einem bestimmten Grund zu ihr gekommen war.

Dann öffnete er den Schnabel, sodass der Zettel herausrutschte. Er fiel auf den Tisch und blieb dort liegen, wie eine Aufforderung, endlich gelesen zu werden.

Paula Norton merkte, dass sie sich allmählich beruhigte. Sie spürte ihren Herzschlag nicht mehr so stark. Und auch der Schweiß trocknete auf ihrer Stirn.

Nein, es gab keine Angst mehr, die sie vor dem Vogel gehabt hätte. Sie war plötzlich neugierig auf ihn geworden und natürlich auf das, was er mitgebracht hatte.

Der helle Zettel lag auf dem Tisch und war noch zusammengefaltet. Und der Vogel drehte den Kopf so, dass er ihn anschauen konnte. Dann nickte er wieder und deutete dabei mit dem Schnabel auf den Zettel. Das sah die Frau sofort. Sie musste schlucken, und ihr wurde immer mehr bewusst, dass sich der Rabe dieses Ziel nicht ohne Grund ausgesucht hatte.

Er hatte eine Botschaft für sie. Und die lag auf dem Tisch.

Aber wer war in der Lage, ihr eine Botschaft durch einen nicht gezähmten Vogel zu schicken?

Niemand. Sie kannte keinen, der sich auf solche Weise mit ihr in Verbindung gesetzt hätte.

Und doch kam ihr keine andere Erklärung in den Sinn. Die Botschaft war einzig und allein für sie bestimmt.

Noch traute sie sich nicht, an den Tisch zu treten und den Zettel zu entfalten, um die Botschaft zu lesen. Sie wusste auch nicht, ob der Vogel sie angreifen würde, wenn sie nach dem Papier griff.

Und doch musste sie etwas tun.

Es war nur eine kurze Entfernung, die sie zurücklegen musste. Sie schlich trotzdem hin, als hätte sie Angst davor, den Raben aufzuschrecken.

Er tat ihr nichts. Er nickte ihr sogar einige Male zu, um sie aufzufordern, das Papier endlich an sich zu nehmen.

Mit zitternden Fingern griff sie zu, und das Papier wäre ihr beinahe aus der Hand gerutscht. Im letzten Augenblick schaffte sie es, die Botschaft festzuhalten.

Ihr Herz schlug wieder viel zu schnell. Sie spürte sogar leichte Schmerzen in der Brust.

Ihre Finger zitterten, als sie das Papier auseinanderfaltete. Es war leicht feucht geworden, und sie musste achtgeben, dass sie es nicht zerriss.

Zweimal musste sie es auffalten. Danach glättete sie das Papier und sah schon jetzt, dass es auf der ihr zugewandten Seite tatsächlich beschrieben war.

In Schreibschrift und nicht in Druckbuchstaben. Sie las und sprach dabei jedes Wort flüsternd aus.

»Liebe Mutter! Du musst dir keine Sorgen machen, denn dort, wo ich jetzt bin, geht es mir gut. Dein Michael…«

Sie holte tief Atem. Sie schaute noch mal hin, obwohl Tränen ihre Augen verschleierten.

Es gab keinen Zweifel. Den Text hatte ihr toter Sohn geschrieben.

Es war Michaels Handschrift…

***

Das war der Augenblick, in dem Paula Norton nicht mehr konnte. Selbst die Tischkante gab ihr nicht den nötigen Halt. Ihre Knie wollten nachgeben, und nur unter großen Mühen schleppte sie sich zu einem Stuhl, auf den sie sich niederließ.

Innerhalb weniger Sekunden war sie zu einem zitternden Bündel geworden. Sie schwitzte und fror zugleich. Ihre Zähne schlugen aufeinander, in ihrem Kopf dröhnte es, und sie glaubte, dass sich das Zimmer im Kreis drehte.

Es war ihr Glück, dass sie saß. Mit beiden Händen umklammerte sie die Tischkante, weil sie noch mehr Halt haben wollte.

Wie lange sie so gesessen hatte, wusste sie nicht, aber das Zimmer drehte sich noch immer, wenn auch nicht mehr so schnell.

Das Flattern der Flügel riss sie aus ihren Gedanken. Dann streifte wieder .ein Luftzug ihr Gesicht, und als Paula aufblickte, sah sie den Vogel auf der Fensterbank sitzen und zu ihr hinschauen. Er machte ihr jetzt keine Angst mehr. Sie sah ihn als Boten und zugleich als Freund an. Beinahe schon vertraut, und so sah sie auch das Nicken an, mit dem der Vogel sie bedachte.

Dann hüpfte er auf der Stelle herum, breitete die Flügel aus und flog davon.

Da konnte Paula Norton nicht mehr. In ihrem Kopf war ein solches Durcheinander, dass sie zunächst keine Ordnung in dieses Chaos bringen konnte. Das war alles so verrückt. Ihre Welt war regelrecht auf den Kopf gestellt worden.

Und sie saß in ihrer Küche wie jemand, der die Welt nicht mehr begriff.

Sie war mit etwas konfrontiert worden, an das sie bisher nicht geglaubt hatte.

Mit dem Besuch des Raben war alles anders geworden. Sie wusste nicht, ob sie ihr Leben so normal wie bisher weiterführen konnte.

Warum diese Botschaft? Wer hatte sie geschrieben? Ja, es war Michaels Schrift. Aber Michael war tot, und sie hatte noch nie gehört, dass Tote Mitteilungen schrieben.

Das gab es nicht. Das war nicht möglich. Also musste jemand seine Handschrift genau kopiert haben, und auch das hatte die Person nicht grundlos getan.

Was sollte damit erreicht werden?

Paula hatte keine Ahnung. Sie war völlig durcheinander. Zu viel war auf sie eingestürmt, besonders Dinge, die für sie nicht im Bereich des Begreifbaren lagen.

Was steckte dahinter? Wer wollte etwas von ihr?

Michael war tot. Man hatte ihn bei einem Einsatz erschossen, und Paula erinnerte sich noch daran, wie sie weinend neben seiner Leiche gestanden hatte und von einem Mann namens Harry Stahl gehalten worden war, sonst wäre sie zusammengebrochen.

Harry Stahl!

Sie hatte damals sofort Vertrauen zu ihm gefasst, und er hatte ihr auch Hilfe angeboten, wenn es nötig war.

Jetzt brauchte sie Hilfe, denn sie fühlte sich völlig überfordert. Aber wenn sie Herrn Stahl anrief - seine Nummer hatte sie aufgehoben - was sollte sie ihm sagen?

Die Wahrheit natürlich!

Jetzt musste sie lachen. Was war das für eine Wahrheit? Sie ging davon aus, dass dieser Mann sie tatsächlich auslachen würde. Das hätte sie umgekehrt ja auch getan, denn so etwas konnte einfach nicht den Tatsachen entsprechen.

Allerdings war Harry Stahl ihre einzige Chance.

Er hatte ihr seine private Nummer in Wiesbaden gegeben. Sie wohnte ja nicht so weit weg. Der Rheingau lag praktisch vor der Haustür.

Die Telefonnummer hatte sie sich nicht gemerkt. Irgendwo hatte sie sie hingelegt, und sie lief in ihr Schlafzimmer, wo sie in einem Schrankfach ihre privaten Unterlagen aufbewahrte.

Paula musste schon suchen, bis sie unter all den Visitenkarten, die sich im Laufe der Zeit angesammelt hatten, auch den Zettel mit der privaten Telefonnummer Harry Stahls fand.

Sie schloss die Augen und setzte sich auf den Bettrand. Sollte sie ihn wirklich anrufen? Er würde sie auslachen und ihr vielleicht erklären, dass sie einen Arzt aufsuchen sollte.

Auf der anderen Seite hatte sie ihn als einen Menschen erlebt, der sehr ernst war und seine Mitmenschen auch ernst nahm. Er würde sie bestimmt nicht auslachen.

Sie stand wieder auf und ging mit der Telefonnummer zurück in die Küche.

Eigentlich war es nicht die richtige Zeit, um einen berufstätigen Menschen anzurufen. Aber wenn er nicht zu Hause war, konnte sie vielleicht einige Sätze auf den Anrufbeantworter sprechen und ihm eine Nachricht hinterlassen. Vielleicht erinnerte er sich noch an sie und rief zurück.

Sie holte das Telefon von der Station, schaute es an und tippte mit zitternden Fingern die Zahlenreihe ein. Dabei hatte sie das Gefühl, die Weichen für eine ungewisse Zukunft zu stellen…

***

Auch wir erlebten immer wieder Neues. Es wiederholte sich zwar vieles im Leben, aber hin und wieder wird man auch überrascht. In unserem Fall waren es zumeist negative Überraschungen, und das war auch bei diesem Fall nicht anders.

Wir waren zu einem stillgelegten Bauernhof gerufen worden, denn dort würden wir einen Mann vorfinden, der uns interessierte. Er hatte von Totenreichen gesprochen, die mit der normalen Welt in Verbindung stehen sollten.

»Glaubst du es?«, fragte Suko mich.

Ich winkte ab. »Was ich glaube oder nicht, das spielt keine Rolle. Wir müssen uns an die Tatsachen halten. Es gibt einen Mann der diese Aussage gemacht hat.«

»Ja, und der hat nach uns verlangt.«

Nein, das stimmte nicht ganz. Er hatte bei der normalen Polizei angerufen und jemanden verlangt, der ihm zuhörte und ihm seine Geschichte auch glauben würde. Der Typ musste wohl sehr überzeugend gewesen sein, jedenfalls hatte Sir James uns Beine gemacht, nachdem man ihn einweihte.

»Und jetzt besuchen wir einen Bauernhof.«

»Du sagst es.«

Es konnte stimmen, es konnte auch nicht stimmen. Es hatte keinen Sinn, zu theoretisieren, wir würden diesen Todd Hayes selbst befragen müssen.

Da Suko mal wieder das Steuer übernommen hatte, konnte ich meinen Gedanken nachgehen, und die drehten sich um den letzten Fall, der mich mit den Nephilim zusammengebracht hatte, einer Spezies von Wesen, die aus der Urzeit stammten und die von Gott verdammt worden waren. Engel, die auf die Erde geschickt worden waren, um über Menschen zu wachen, die sich dieser Aufgabe allerdings entzogen hatten und sich stattdessen mit den Menschenfrauen paarten.

Die Kinder, die daraus entstanden waren, hatten den Namen Nephilim bekommen. Man hatte schon in uralten Zeiten versucht, sie zu vernichten. Bei den meisten war es gelungen, aber zumindest zwei hatten durch den Einfluss des mächtigen Luzifer überlebt, und die waren uns in die Quere gekommen.

Die Macht der Erzengel hatte sie letztendlich besiegt, aber ob jetzt alle Verdammten vom Erdboden verschwunden waren, das stand in den Sternen. Das wusste ich nicht zu sagen, und auch Father Ignatius nicht, der Chef der Weißen Macht, der ebenfalls von den Wesen gehört hatte und zu den wenigen Menschen zählte, die diese Mystik überhaupt kannten.

Alles war nach außen hin wieder ins Lot gebracht worden, aber Ignatius und ich waren uns nicht sicher, ob wir irgendwahn nicht noch mal mit den Verdammten konfrontiert wurden.

Mit dem neuen Fall hatten sie nichts zu tun, und das kam mir sehr gelegen.

Wir würden Todd Hayes auf einem Bauernhof finden. So lautete die Auskunft, und jetzt waren wir unterwegs zu ihm. Sir James hatte von dem Kollegen die Wegbeschreibung erhalten, wir hatten das Ziel in das GPS eingegeben und würden nicht mehr lange fahren müssen, um es zu erreichen.

Ob uns ein großer oder kleiner Hof erwartete, wussten wir nicht. Es konnte auch sein, dass er stillgelegt war. Es war mir gleich. Es zählten nur der Mann und seine Aussage von den Totenreichen.

Das konnte natürlich alles nur Spinnerei sein, aber wir waren angehalten, auch diesen Dingen nachzugehen, wobei sich schon des Öfteren diese Spinnereien als wahr herausgestellt hatten, und deshalb blieben wir am Ball.

Wir waren in den Südwesten gefahren. In die Nähe von Hampton.

Allerdings nicht, um das prächtige Tudorschloss mit seinen Gärten zu besichtigen. Beides war ein Magnet für Touristen.

Wir ließen uns vom GPS führen, was nicht bis direkt ans Ziel klappte.

Der Hof lag an keiner Straße, sondern irgendwo inmitten eines Gemüseanbaugebiets, dessen Felder plötzlich vor uns lagen und wir auch die Treibhäuser sahen, deren Dächer in einem silbrigen Grau schimmerten.

Nur den Hof entdeckten wir nicht. Dafür tauchte eine große Gärtnerei an der rechten Straßenseite auf.

Es gab so etwas wie ein Hauptgebäude, vor dem Suko anhielt. Ich wollte hineingehen und mich nach dem Rest der Strecke erkundigen.

Es herrschte nicht viel Betrieb. Wer hier als Kunde kam, der schaute sich auf dem großen Gelände nach dem um, was er kaufen wollte. Ein junger Mann war damit beschäftigt, Säcke mit Blumenerde zu schleppen, während eine ältere Frau hinter einer Kasse stand und auf einen Bildschirm schaute. Das bei meinem Eintreten aufgeklungene Klingeln schien sie nicht gehört zu haben.

Erst als ich vor ihr stand, schaute sie hoch. Ich blickte in ein derbes Gesicht und hörte sie fragen: »Wie kann ich Ihnen helfen, Mister?«

»Mit einer Auskunft.«

»Da sind Sie hier falsch.«

»Das glaube ich nicht. Ich möchte ja auch nichts Schlimmes von Ihnen wissen. Es geht mir um den Bauernhof, den es hier in der Nähe geben soll.«

»Tatsächlich?« Sie hob den linken Zeigefinger. »Den gab es mal.«

»Und jetzt nicht mehr?«

»Doch, es gibt ihn noch. Aber er ist nicht mehr in Betrieb.«

»Ist er denn bewohnt?«

»Hin und wieder.«

»Können Sie das genauer erklären?«

Ob sie es wollte, wusste ich nicht, zunächst schüttelte sie mal den Kopf.

»Weshalb wollen Sie das alles wissen?«

»Weil ich dort jemanden treffen soll.«

»Ach. Und wen?«

Sie war neugierig und ich tat ihr den Gefallen, ihre Neugierde zu befriedigen.

»Der Mann heißt Todd Hayes.«

Warum sie ihren Mund öffnete und lachte, erfuhr ich nicht sofort, erst als sie aufgehört hatte, nickte sie mir zu.

»Todd Hayes gibt es nicht mehr. Er ist einfach verschwunden und hat den kleinen Hof im Stich gelassen. Er wollte damit nichts mehr zu tun haben. Sein Hobby war ihm wichtiger.«

»Ach. Welches denn?«

Sie hob einen Arm und drehte ihn. »Ab in die Berge. Der war vernarrt in sie.«

»Also Bergsteiger?«

»Was sonst? Todd hat sich überall herumgetrieben. Nicht nur in den Alpen. Auch in Asien, im Himalaja. Das ist ja alles okay, wenn er den Hof verkauft hätte. Hat er aber nicht. Dabei hätten wir das Gelände gut gebrauchen können. So liegt es brach und nützt keinem etwas.«

»Vielleicht wollte er einen Ort haben, an den er sich hin und wieder zurückziehen konnte?«

»In dem Stall? Ist doch alles verkommen. Nur ein Ort für Ratten und ähnliches Getier.«

»Danke, Madam. Jetzt muss ich nur noch wissen, wo ich den Hof finde. Dann bin ich zufrieden.«

»Fahren Sie einfach geradeaus und biegen Sie dann in einen Feldweg an der linken Seite ein. Wo die Gemüsefelder aufhören und das Brachland beginnt, da steht seine Bude.«

»Ich bedanke mich recht herzlich.«

»Keine Ursache. Und wenn Sie mit ihm sprechen, fragen Sie ihn doch mal, ob er nicht verkaufen will. Wir würden auch einen guten Preis dafür bezahlen.«

»Ich werde daran denken.« Mit diesem Satz verabschiedete ich mich und ging zurück zum Wagen.

»Hast du was erreicht, John?«, fragte mich Suko, nachdem ich eingestiegen war.

»Ja, fahr mal los.« Ich schnallte mich an. »Einen tollen Hof solltest du nicht erwarten. Er liegt schon seit einiger Zeit brach. Aber er gehört Todd Hayes, der übrigens Bergsteiger ist und den Hof nicht bewirtschaften will.«

»Nun ja, jeder soll tun, was ihm Spaß macht.«

»Du sagst es.«

Es war wirklich nicht mehr weit. Schon bald entdeckten wir die Einmündung und fuhren schaukelnd über einen Feldweg, der recht trocken war, sodass unsere Reifen Staub aufwirbelten.

Der Hof sah nicht so aus, als würde er schnell einen Käufer finden.

Bereits aus der Distanz wirkte er verfallen, und wir sahen auch, dass das Dach des Hauses Lücken aufwies.

Ein Auto stand nicht vor dem Haus. Dieser Todd Hayes schien mit einem Motorrad gekommen zu sein, denn eine Maschine stand aufgebockt nahe der Tür.

Als ich ausstieg, fiel mir auf, dass die Fenster des Hauses keine Scheiben mehr hatten. Ich musste daran denken, dass sich das Finale meines letzten Falls auch auf einem kleinen Hof abgespielt hatte.

Ich war mir allerdings sicher, hier nicht auf irgendwelche Verdammte zu treffen. Überhaupt machte der Bau einen verlassenen Eindruck. Wir waren ja wohl erwartet worden, und eigentlich hatte ich damit gerechnet, dass unsere Ankunft bemerkt worden war, aber niemand öffnete die Tür und kam uns entgegen.

Das war auch Suko aufgefallen. Er runzelte die Stirn und fragte: »Was hast du für ein Gefühl?«

»Kein gutes, sagt mein Bauch.«

»Dann geht es dir wie mir.«

Es war recht still, sodass wir das Summen einiger Wespen hörten, die in der Nähe herumschwirrten.

Suko besah sich die Tür näher.

»Abgeschlossen sieht sie nicht aus.«

»Dann öffne mal. Eine Klingel gibt es ja nicht.«

»Ist okay.«

Ein kurzer Druck, und die Tür war offen.

Nichts hielt uns mehr davon ab, das Haus zu betreten, in dem uns ein Halbdunkel umfing und ein Geräusch, das uns ganz und gar nicht gefallen konnte, denn uns wehte ein schmerzvolles Stöhnen entgegen.

Wie auf Kommando zogen wir unsere Waffen.

Wir wussten, wohin wir gehen mussten, das Stöhnen wies uns den Weg.

Schon bald erreichten wir einen größeren Raum, in dem es keine Möblierung mehr gab. Nur die kahlen Wände und der nackte Steinboden.

Auf ihm saß ein Mann.

Der Tür gegenüber hatte er sich hingehockt. Die Wand gab ihm den nötigen Halt. Er saß etwas im Schatten, so war nicht genau zu erkennen, weshalb er stöhnte.

Wir traten näher. Die Pistolen hatten wir wieder weggesteckt. Dafür hielten wir den Atem an, denn was wir sahen, war einfach schrecklich und grauenhaft.

Todd Hayes lebte noch. Trotz seiner zahlreichen Wunden, die tief waren und seinen nackten Oberkörper bedeckten. Aber das war nicht alles. Als wir in sein Gesicht schauten, traf uns ein richtiger Schock, denn Todd Hayes fehlten beide Augen.

Wo sie sich mal befunden hatten, sahen wir jetzt nur blutige Löcher, und Blut war auch über sein Gesicht bis zu den zerfetzten Lippen gelaufen.

Dass er noch lebte, war ein kleines Wunder, denn auch sein Oberkörper sah schlimm aus. Er war von so vielen Wunden übersät, dass sie aussahen wie eine einzige.

Er stöhnte auch weiterhin. Ab und zu zuckte er mit den Füßen, und er war noch so klar, dass er uns gehört hatte, denn er fragte: »Bist du Konstabler Donovan?«

Suko gab mir ein Zeichen, damit ich die Antwort gab.

»Nein, Mr. Hayes. Mein Name ist John Sinclair, und ich bin mit meinem Kollegen Suko gekommen. Dass wir hier bei Ihnen sind, haben Sie schon Konstabler Donovan zu verdanken. Aber er hat uns nicht gesagt, wie schlimm verletzt wir Sie vorfinden würden.«

»Hat er nicht gewusst.«

»Okay, ich werde nach einem Arzt telefonieren und…«

»Neiiinnn…«, stöhnte er. »Keinen Arzt. Bitte nicht. Ich brauche keinen mehr. Es ist bald mit mir vorbei.« Er fing an zu keuchen. »Sie haben mich erwischt.«

»Wer?«

»Die Raben!«

Ich glaubte, mich verhört zu haben, und fragte: »Raben? Meinen Sie die Vögel damit?«

»Ja. Sie haben mich auf dem Gewissen, denn sie wollten nicht, dass ich preisgab, was ich erfahren habe. Aber ich kann es doch nicht für mich behalten. Sie - sie - sind nicht normal. Sie kennen die Welt der Toten. Sie wollen nicht, dass es jemand weiß. Das soll ein Geheimnis bleiben.«

»Und Sie haben es gelüftet?«

»Habe ich. Aber ich war nicht gut genug. Sonst hätten sie mich nicht erwischt. Alles ist kaputt. Sie haben das Fleisch auf meinem Rücken fast aufgefressen. Das sind verdammte ZombieVögel, glaube ich.«

»Und Raben?«

»Ja.«

»Und woher kommen sie?«

»Aus der Totenwelt. Aber sie sind nicht tot. Sie leben auf ihre Art, und das ist einfach nur schlimm.«

»Woher wissen Sie das?«

Todd Hayes riss seinen Mund auf. Er wollte mir eine Antwort geben, doch es war ihm nicht mehr möglich. Nur ein Stöhnen drang aus seinem Mund, aber in dieses Geräusch hinein versuchte er, uns noch etwas zu sagen.

»Fabri…« Mehr brachte er nicht hervor. Sein Körper zuckte noch mal, dann kippte er zur Seite und fiel so, dass wir auf seinen Rücken schauen konnten.

Er hatte nicht übertrieben. Was wir dort sahen, das war kein normaler Rücken mehr. Dort waren Haut-und Fleischstücke herausgerissen worden, und wir sahen jetzt auch die große Blutlache, die sich unter seinem Körper ausbreitete.

Ich kam mir vor, als hätte man mich in einen Kübel mit Eis gesteckt, und warf Suko einen fragenden Blick zu.

Er trat einen Schritt zurück. »Auch wenn du mich mit Fragen löcherst, ich kann dir keine Antwort geben. Wir müssen uns auf das verlassen, was er gesagt hat.«

Erst jetzt fielen mir die zahlreichen Fliegen auf, die der Blutgeruch angezogen hatte. Ich scheuchte sie zumindest aus meiner Umgebung weg und sprach Suko an.

»Du meinst die Raben?«

»Sicher.«

Wir waren keine Fachleute. Ob die Wunden tatsächlich von scharfen Schnabelhieben hinterlassen worden waren, das mussten Fachleute feststellen. Aber welchen Grund hätte der sterbende Todd Hayes gehabt, uns anzulügen? Keinen. Außerdem hatten wir nicht zum ersten Mal mit mutierten Vögeln zu tun, die in eine dämonische Abhängigkeit geraten waren. Da hatten wir leider einige böse Fälle erleben müssen.

Von den Raben war nichts zu sehen. Auch auf der Fahrt hierher waren sie uns nicht aufgefallen.

Todd Hayes hatte sogar den Begriff Zombie-Raben erwähnt. Das hatte er nicht ohne Grund getan. Dahinter musste schon mehr stecken, und ich ging davon aus, dass Todd Hayes zu den Wissenden gehört hatte.

Suko fiel noch etwas ein. »Er wollte uns doch noch etwas sagen. Kann es nicht sein, dass er uns einen Namen nennen wollte?«

Ich stutzte, holte mir die Szene noch mal zurück und nickte. »Stimmt.«

»Irgendetwas mit Fabi… oder Fabri…« Mein Freund hob die Schultern.

»Da war leider Schluss.«

»Es ist immerhin eine Spur.«

»Du sagst es.«

Es war klar, dass dieser Fall nicht einfach werden würde. Und wir konnten ihm nur auf die Spur kommen, wenn wir uns näher mit der Person des Toten beschäftigten.

Wer war dieser Mann genau gewesen? Welch ein Leben hatte er geführt? Wie war er mit diesen Raben in Kontakt gekommen? Viele Fragen auf einmal, keine Antworten. Allerdings wussten wir eines: Todd Hayes war zu seinen Lebzeiten Bergsteiger gewesen. Möglicherweise fanden wir in diesem Hobby so etwas wie einen Hintergrund.

Ich wollte nicht vorgreifen und mir nicht grundlos irgendwelche Wolkenschlösser aufbauen, aber…

»John, da ist was!«

Sukos Worte rissen mich aus meinen Gedanken. Ich wollte ihn fragen, ließ es jedoch sein, weil ich sah, dass sich mein Freund auf der Stelle umgedreht hatte und sich umschaute.

»Hast du was gesehen?«

»Nein, aber gehört.«

»Und was?«

Er hob die Arme und winkte ab. »Wenn ich das wüsste, ginge es mir besser.«

»War es hier im Haus?«

»Nein, ich denke nicht. Eher draußen. Du kannst mich steinigen, aber es kam mir unnormal vor.«

»Gut, dann lass uns nachsehen.«

Das brauchten wir nicht, denn das Geräusch wiederholte sich. Wir hörten es sogar deutlicher und sahen plötzlich die Körper von zwei Vögeln vor einem der offenen Fenster flattern.

Es waren Raben!

***

Also doch. Todd Hayes hatte die Wahrheit gesagt. Es gab diese Tiere, und sie hockten jetzt auf dem, was von der Fensterbank noch übrig geblieben war, denn auch an ihr hatte der Zahn der Zeit genagt.

Pechschwarze Vögel mit glänzendem Gefieder und gelblichen Augen, die in das Haus starrten und uns unter Kontrolle hielten.

Sie taten nichts. Sie hockten da und ließen uns nicht aus den Augen. Ich wollte jedoch nicht darauf wetten, dass ihre Starre anhielt. Irgendwann würden sie sich wieder bewegen, aber dann geschah etwas hinter ihnen im Freien.

Dort hörten wir Geräusche, die wie ein Brausen klangen. Bestimmt waren sie von zahlreichen Schwingen verursacht worden, die zu weiteren Vögeln gehörten.

Es war nicht leicht für uns, ruhig zu bleiben. Diese beiden Tiere waren nur die Vorhut. Sie sollten auskundschaften, was wir taten.

Die Geräusche draußen nahmen zu. Es wurden immer mehr dieser schwarzen Vögel. Wir sahen sie auch, als wir über die auf dem Fensterbrett hockenden Raben hinwegschauten.

Dann plusterten sie sich auf.

Sie schickten uns Krächzlaute entgegen.

Es war so etwas wie ein Startsignal für sie, denn einen Augenblick später breiteten sie ihre Schwingen aus und flogen schnurstracks auf uns zu…

***

Harry Stahl hatte dem Drängen seiner rothaarigen Partnerin Dagmar Hansen nachgegeben und sich eine Woche Urlaub genommen. Zwar war das Maiwetter wechselhaft, aber hin und wieder konnten sie doch shoppen oder einfach nur in der herrlichen Umgebung von Wiesbaden spazieren gehen.

Der Anruf hatte sie am Mittag erreicht, als beide auf dem Balkon saßen und aßen. Nur Harry hatte gesprochen und Dagmar später berichtet, wer da angerufen hatte.

Jetzt saßen sie weiterhin auf dem Balkon und sprachen über Paula Norton.

»Was meinst du zu dem Anruf?«, fragte Harry.

Dagmar Hansen runzelte die Stirn. »Das musst du wissen. Ich kann dazu nichts sagen, denn ich kenne die Frau nicht. Ich war auch nicht auf der Beerdigung ihres Sohnes.«

Harry spielte mit seiner Kaffeetasse, indem er sie drehte. »Die Frau kenne ich ebenfalls nicht näher. Ich habe mit ihr gesprochen und ihr erklärt, dass sie sich bei Problemen an mich wenden könnte. Dabei dachte ich mehr an eine psychologische Beratung, wenn du verstehst.«

»Klar.«

»Und jetzt so etwas.« Harry schüttelte den Kopf.

Das hätte auch Dagmar gern getan, aber ihre Gedanken drehten sich um den eigentlichen Grund des Anrufs, und sie fragte: »Glaubst du ihr denn?«

»Das ist das Problem, Dagmar.«

»Also nicht?«

Harry trank seine Tasse leer. Dabei schaute er über die Brüstung hinweg in die Landschaft. »Doch, ich glaube ihr, und ich sage dir auch den Grund. Wer kommt schon auf die Idee, so etwas zu erzählen? Du vielleicht?«

»Nein.«

»Ich auch nicht. Und Paula Norton leidet auch nicht an Wahnvorstellungen. Zumindest nicht, als ich sie kennenlernte.«

»Du hast sie nur kurz gesehen.«

Dagmar strich durch ihr Haar, das sich kaum bändigen ließ. »Sie kann sich verändert haben. Es kommt darauf an, wie und ob sie den Tod ihres Sohnes verkraftet hat. Michael war ihr einziges Kind. Das habe ich doch richtig behalten - oder?«

»Hast du, Dagmar.«

»Eben.«

Harry Stahl überlegte. »Ich habe mich natürlich gefragt, ob sie sich nicht etwas einbildet. Da kommt ein Vogel und hat eine Nachricht von ihrem toten Sohn. Wer hat sie geschrieben? Er selbst. Oder hat sie es getan, weil sie durcheinander gewesen ist und unbedingt will, dass es ihrem Sohn gut geht?« Harry hob die Schultern. »Allerdings klang ihre Besorgnis schon echt.«

»Und die Schrift ist echt gewesen?«

»Frau Norton sagte ja.«

»Dann gibt es nur eine Lösung, Harry. Du musst dich in den Wagen setzen und zu ihr fahren. Wenn du willst, komme ich mit…«

»Hast du nicht einen Termin?«

»Ja, ich wollte mit Christel shoppen gehen.«

»Dann tu das. Du weißt doch, dass sie sich nie entscheiden kann, was ihr steht und was nicht. Sie braucht deinen Rat.«

Dagmar lächelte. »Du hast recht. Ich werde den Termin einhalten. Und du fährst in den Rheingau. Es ist ja nicht weit.«

»Eben.« Harry schaute auf seine Uhr. »Dann werde ich mich mal auf den Weg machen, bevor es anfängt zu regnen.«

»Ach, soll es das?«

»Zumindest am Abend.« Harry schob seinen Stuhl zurück und stand auf.

Er ging auf seine Partnerin zu, hauchte ihr einen Kuss auf die Stirn und sagte: »Viel Spaß beim Einkaufen.«

Dagmar verdrehte die Augen. »Na ja, es kommt darauf an, was Christel sich vorstellt. Manchmal kann sie wirklich schwierig sein.«

»Du nicht?«

Ein Funkeln war in Dagmars Augen und brachte Harry zum Lachen.

Dann sah er zu, dass er so schnell wie möglich das Weite suchte.

***

Uns blieb nicht viel Zeit. Die Vögel waren irre schnell. Wir konnten nur eines tun: uns in verschiedene Richtungen zur Seite werfen, um den Schnabelhieben zu entgehen. Zeit, unsere Waffen zu ziehen, hatten wir leider nicht.

Ich huschte nach links, Suko nach rechts. Dabei gelang es uns, die Angreifer nicht aus den Augen zu lassen. Sie hatten sich ebenfalls aufgeteilt. So wurde ich von einem Vogel aufs Korn genommen und Suko ebenfalls.

Er war blitzschnell vor meinem Gesicht. Ich riss die Hände hoch und traf seinen Körper genau zum richtigen Zeitpunkt, bevor er zuhacken konnte.

Das Tier schrie auf. Es wurde in Richtung Decke geschleudert, prallte aber nicht dagegen, sondern fing sich rechtzeitig und drehte seine Runden.

Ich schaute zu Suko hin. Auch er war nicht getroffen worden. Sein Angreifer kreiste ebenfalls und suchte nach einer Lücke, um ihn angreifen zu können.

Suko hatte jetzt Zeit, seine Waffe zu ziehen, und das tat ich ebenfalls. Es war nicht einfach, die Tiere zu treffen. Sie lauerten schräg vor uns unter der Decke. Um sich dort halten zu können, mussten sie sich bewegen.

So huschten die Flügel auf und nieder, und das sorgte für einige Irritationen bei mir. Ich hätte lieber ein ruhiges Ziel, konnte es mir aber nicht aussuchen.

»Bist du fertig, John?«

»Immer.«

»Kein zweiter Angriff?«

»So ist es.«

»Gut, dann los.«

Ich wusste, was Suko meinte. Auf keinen Fall sollte uns das gleiche Schicksal widerfahren wie Todd Hayes.

Zum Glück merkten die Tiere nicht, was wir vorhatten. Als Suko einen leisen Zischlaut ausstieß, war es so weit.

Wir schössen gleichzeitig.

Zwei Abschüsse, ein Knall. Und wir hatten beide gut gezielt.

Irgendwelche Schreie waren nicht zu hören. Dafür sahen wir das Flattern der Tiere, denn wir hatten beide getroffen. Zwei Körper mussten jetzt zu Boden fallen, was auch geschah.

Ich hatte die Hand mit der Beretta sinken lassen und wollte mich schon abwenden, als sich meine Augen weiteten. Was wir da sahen, damit hatten wir nicht gerechnet.

Die beiden Raben lösten sich auf dem Weg nach unten auf. Was den Boden noch erreichte, das bestand aus Staub und kleineren Knochen.

Die Echos der Schüsse waren längst verklungen. Es war jetzt so gut wie nichts mehr zu hören, abgesehen von unseren Atemzügen, die unser Erstaunen ausdrückten.

»Wir sind im Spiel!«, sagte Suko. Damit hatte er genau das gemeint, was auch ich meinte. Wir waren im Spiel, denn dass Vögel, die von den geweihten Silberkugeln getroffen wurden, zu Staub zerfielen, das war alles andere als normal.

»Wo kamen sie her?«, murmelte ich.

»Keine Ahnung, John.«

Ich warf Suko einen knappen Blick zu. »Normale Tiere waren es jedenfalls nicht. Sie müssen irgendwo zu dem geworden sein, als was wir sie erlebt haben. Und das geht nicht von heute auf morgen. Ich denke, wir stehen vor einem Problem.«

»Und ob.«

Mein Blick galt dem toten Todd Hayes, der am Boden lag und leichenstarr geworden war. Er hatte mehr über die Vögel gewusst. Er hatte uns aufklären wollen und versucht, uns einen Tipp zu geben. Leider hatte er den Namen nicht mehr vollständig aussprechen können.

Ich hörte Suko durch den Raum gehen und sah, dass er auf das Fenster zuschritt. Er schaute hinaus, und da es länger dauerte, schien er etwas Interessantes entdeckt zu haben. Das machte mich neugierig. So ging ich zu ihm.

»Was gibt es?«

»Da, schau mal nach links. Die Vögel.« Er machte mir Platz, damit ich einen besseren Blickwinkel bekam. Ich sah, dass die beiden Raben tatsächlich nicht die einzigen Vögel waren. Es gab weitere, die sich in Sichtweite bewegten. Sie hatten sich zu einem Schwärm zusammengeschlossen, sodass sie eine regelrechte Vogelwolke bildeten.

»Was meinst du, John?«

Ich trat vom Fenster zurück. »Keine Ahnung, ob sie ebenfalls so gepolt sind wie die beiden, die wir erledigt haben. Ich hoffe nur, dass sie uns nicht angreifen, denn das wäre ein wenig viel.«

Mein Freund hob die Schultern. »Es ist lange her, dass wir mit diesen Wesen zu tun gehabt haben. Gefährlich sind sie immer gewesen, und das trifft hier leider auch zu. Ich frage mich, warum dieser Todd Hayes hat sterben müssen. Was hat er getan?«

»Ich denke, dass wir hier keine Antwort mehr finden werden. Wir müssen uns mit seiner Vergangenheit beschäftigen. Ich werde Sir James anrufen und ihm Bericht erstatten. Dann kann er sich schon mal um den Mann kümmern. Kann ja sein, dass die Experten was herausfinden. Außerdem muss der Tote abgeholt werden.«

»Die Kollegen werden sich freuen.«

»Ja, wie immer.«

Zuerst telefonierte ich mit unserem Chef, der sich schon überrascht zeigte, dass unsere Begegnung mit Todd Hayes gar nicht richtig zustande gekommen war. Als er hörte, wie der Mann ums Leben gekommen war, da verschlug es ihm die Sprache.

Später fragte er: »Durch Vögel, die ihn mit Schnabelhieben getötet haben?«

»Ich kann Ihnen nichts anderes sagen, Sir.«

»Nun ja, mit mutierten Vögeln kennen Sie sich ja aus. Es stellt sich natürlich die Frage, woher sie kommen und wer sie geschickt hat.«

»Sie sagen es.«

»Finden Sie es heraus.«

»Wir werden uns bemühen, Sir.«

»Ach ja, ich werde mich noch darum kümmern, dass der tote Todd Hayes abgeholt wird.«

»Danke, Sir.«

»Und Sie kommen zurück ins Büro?«

»Genau.«

Ich drehte mich um, weil ich Sukos Stimme hörte. Er stand vor dem Toten und murmelte: »Was hat er uns alles sagen wollen, John?«

»Nun ja, wir sind ja hergekommen, weil er von Totenwelten gesprochen hat, wenn ich mich richtig erinnere.«

»Tust du.«

»Das hat dann wohl eine andere Seite nicht gewollt, dass er mehr darüber verriet. Oder sehe ich das falsch?«

»Bestimmt nicht. Und jetzt kommen die Raben ins Spiel. Sie müssen etwas damit zu tun haben. Aber was? Kennen sie eine Totenwelt? Gehören sie dazu?«

»Du meinst, sie kämen daher? Also Vögel aus einer anderen Dimension?«

»Ja, das sehe ich so. Eine andere Dimension. Eine Totenwelt oder wie auch immer.« Ich runzelte die Stirn. »Vögel, die in der Lage sind, Dimensionsgrenzen zu überspringen. Magische Wesen, die meiner Ansicht nach auf jemanden hören. Auf eine Person, die hinter ihnen steht, die sie leitet und so weiter.«

»Hast du schon eine Idee?«

»Nein, nur eine Theorie.« Ich winkte ab. »Vergiss sie am besten.«

Das hatte Suko nicht vor. Er wollte näher darauf eingehen, doch dazu kam er nicht mehr, denn er hörte plötzlich - ebenso wie ich - ein Geräusch von draußen.

Wir brauchten nichts zu sagen. Gemeinsam eilten wir auf das Fenster zu, und schon beim ersten Hinschauen sahen wir, was draußen in der Luft passierte.

Den Schwärm der Raben hatten wir noch in der Erinnerung. Sie hatten sich nicht zurückgezogen, aber sie hatten ihre Flugrichtung verändert und auch ihre Form.

Die Masse der Vögel bildete jetzt einen Keil, der sich allerdings nicht auf das Haus zu bewegte, sondern daran vorbeifliegen würde. Er kam von links und würde nach rechts verschwinden.

Das Fenster hatte keine Scheibe. Da der Schwärm dicht am Haus vorbeiflog, bekamen wir sogar noch den Luftzug mit, der gegen unsere Gesichter wehte und einen Moment später wieder verschwunden war.

Und wir hörten noch die Schreie der Vögel, die schrill in unseren Ohren klangen und uns an Drohungen erinnerten.

Dann waren sie weg, und Suko musste leise lachen, bevor er sagte: »Die haben uns nicht vergessen, John. Das war ein Abschied und zugleich das Versprechen für eine Rückkehr.«

Das sah ich auch so. Die Schlacht war noch nicht geschlagen.

Überhaupt stand sie erst am Beginn. Ich war gespannt, was da noch auf uns zukommen würde.

Im Moment hatten wir Ruhe, aber sie würde nicht lange andauern, darauf wettete ich…

***

Harry Stahl hatte nicht mal eine Stunde fahren müssen, um den kleinen Weinort zu erreichen, in dem Paula Norton wohnte. Sie lebte nicht in der Stadt direkt, sondern am Rand, wo einige neue Häuser gebaut worden waren, nicht weit von den Hängen entfernt, auf denen der Wein wuchs und auf einen warmen Sommer wartete.

Harry hatte vor seiner Fahrt noch mal zurückgerufen und hatte die Erleichterung in Paula Nortons Stimme nicht überhört. Sie freute sich auf seinen Besuch.

Er fand vor dem Haus einen freien Stellplatz für seinen neuen Wagen.

Es war wieder ein Opel, diesmal ein Insignia.

Dagmar Hansen war mit der Nachbarin einkaufen gefahren, und sie hatten auch keine Zeit ausgemacht, wann sie sich treffen wollten.

Allerdings wollten sie den Abend gemeinsam verbringen.

Harry stieg aus. Er schaute an der sehr sauberen Fassade hoch, ging auf die gläserne Haustür zu, in der sich das Licht der Sonne spiegelte.

Den Namen Norton fand er auf dem obersten Klingelschild. Harry drückte den Knopf der Klingel und hörte kurze Zeit später die Frauenstimme aus der Sprechanlage.

»Wer ist dort?«

»Harry Stahl.«

»Ah ja, gut. Ich öffne.«

»Danke.«

Während des Summens drückte Harry die Haustür nach innen und betrat den kühlen Flur, der ebenfalls sehr sauber war. Es gab keinen Lift. In der vierten Etage erwartete ihn Paula Norton vor der offenen Wohnungstür.

Sie trug einen rostroten Pullover und dazu eine schwarze Hose. Auf ihrem Kopf wuchsen graue Haare, die sie glatt an den Seiten nach unten gekämmt hatte. Die Mitte des Lebens hatte sie bereits erreicht, und es war ihrem Gesichtsausdruck anzusehen, dass sie unter starkem Kummer litt.

Harry reichte ihr die Hand. Er hatte die Frau zwar auf der Beerdigung gesehen, konnte sich aber nicht mehr an sie erinnern. Auch jetzt kam sie ihm fremd vor.

»Ich bin ja so froh, dass Sie gekommen sind, Herr Stahl. Bitte, treten Sie ein.«

»Danke.«

»Möchten Sie eine Erfrischung? Ich habe einen selbst gepressten und sehr schmackhaften Apfelsaft.«

»Da wäre ich nicht abgeneigt.«

»Er steht schon bereit.«

Wenig später betraten die beiden ein Wohnzimmer mit einer recht breiten Dachgaube, durch deren Fenster man einen prächtigen Blick auf die nahen Weinberge hatte.

»Schön wohnen Sie hier.«

Paula Norton lachte. »Ja, da stimme ich Ihnen zu. Was im Haus fehlt, das ist der Lift. Schleppen Sie mal Getränke oder schwere Tüten hoch. Aber so bleibt man fit.«

Dann deutete sie auf einen der beiden Sessel, die mit einem hellblauen Stoff bezogen waren. Ein quadratischer Holztisch mit einer Glasplatte war ebenfalls vorhanden, und darauf standen zwei Gläser und die Flasche mit dem naturtrüben Saft, aus der sich Harry gern bediente.

Auch Frau Norton trank. Als sie das Glas abstellte, schluckte sie und schüttelte zugleich den Kopf.

»Ich kann es noch immer nicht begreifen, Herr Stahl. Es ist für mich einfach verrückt und noch immer nicht zu fassen. Da fliegt ein Vogel zur mir und bringt eine Botschaft von meinem getöteten Sohn.«

»Was war das für ein Vogel?«

»Ein Rabe.«

»Aha.«

Sie schaute hoch. »Wieso? Bedeutet das etwas für Sie?«

»Nein, nein, das ist schon okay. Ich wollte nur wissen, was es für ein Vogel war.«

Paula Norton drehte sich so, dass sie zum Fenster schauen konnte.

»Zuerst flatterte er dort herum. Dann hackte er mit dem Schnabel gegen die Scheibe. Ich war durcheinander. Ich weiß jetzt nicht mal mehr, ob ich ihm das Fenster geöffnet habe oder ob es schon offen gewesen ist. Jedenfalls flog er in die Wohnung und brachte die Nachricht, die er in seinem Schnabel gehalten hatte. Nur ein zusammengefaltetes Blatt Papier.«

»Kann ich es mal sehen?«

»Gewiss, warten Sie.« Die Frau drehte sich etwas auf ihrem Sessel um, damit sie in eine der beiden hinteren Hosentaschen greifen konnte. Sie holte die Botschaft hervor, glättete das Papier und schob es ihrem Besucher hinüber.

Harry las. Er fühlte schon eine gewisse Spannung in sich, wenn er daran dachte, dass diese Botschaft von einem Toten stammte, wobei nicht nachzuvollziehen war, dass Michael Norton es als Leiche geschrieben haben könnte.

»Liebe Mutter! Du musst dir keine Sorgen machen, denn dort, wo ich jetzt bin, geht es mir gut. Dein Michael…«

Das war der Text der Botschaft, den Harry noch zweimal las, aber nichts herausfand, was ihn weitergebracht hätte. Er hörte, dass Paula Norton die Nase hochzog und über ihre Augen wischte, weil sie zu stark erregt worden war.

Hastig trank sie einen Schluck und fragte: »Warum sagen Sie nichts, Herr Stahl?«

Harry legte den Zettel wieder auf den Tisch. Er hatte seine Stirn in Falten gelegt und fragte dann: »Sind Sie sicher, dass es die Schrift ihres verstorbenen Sohnes ist?«

»Das war ich…«

»Aha.« Harry schaute ihr ins Gesicht. »Und jetzt?«

Frau Norton hob die Schultern. Sie verschränkte dabei ihre Hände.

Zweifel breiteten sich auf ihrem Gesicht aus.

»Ich kann das jetzt nicht mehr behaupten«, gab sie zu. »Am Anfang war es so, doch nun habe ich meine Zweifel. Es kann auch sein, dass jemand die Schrift meines Sohnes nachgemacht hat.«

»Hatten Sie denn da einen Verdacht?«

Frau Norton gab keine Antwort. Sie musste erst nachdenken und kaute auf ihrer Unterlippe. »Ich will ehrlich zu Ihnen sein, Herr Stahl. Nein, ich habe keinen Verdacht. Mir ist nicht in den Sinn gekommen, wer diese Nachricht geschrieben haben könnte. Dass ich geschockt war, liegt auf der Hand, und ich habe mich daran erinnert, was Sie zu mir auf der Beerdigung gesagt haben.«

»Das war auch gut so.«

»Aber ein Toter kann nicht schreiben.«

Harry nickte. »So ist es. Nur gehört noch der Rabe dazu. Er hat Ihnen die Botschaft gebracht. Dafür muss es einen Grund geben. Zudem frage ich Sie, ob Sie jemanden kennen, der sich für diese Vögel interessiert.«

»Nein, solch einen Menschen kenne ich nicht.«

»Da sind Sie sich sicher?«

»Ich habe lange genug überlegt, um mir sicher sein zu können, Herr Stahl, sehr lange.«

»Gut, und Sie hatten zuvor auch nichts mit Raben zu tun?«

»Auf keinen Fall.« Sie trank ihr Glas fast leer. »Ich bin auch nicht in einem Vogelgehege gewesen. Ich interessiere mich nicht für diese Tiere.«

»Und was war mit Michael?«

Paula Norton starrte ihren Besucher an. »Ach, denken Sie, dass Michael etwas mit diesen Vögeln zu tun gehabt haben könnte?«

»Ich muss jeder Spur nachgehen, wenn ich Ihnen helfen soll.«

»Nein, das hätte ich gewusst. Oder hat Michael Ihnen etwas davon erzählt? Sie haben doch mit ihm zusammengearbeitet. Sie waren auf der Beerdigung und…«

»Pardon, wenn ich Sie unterbreche, Frau Norton. Ich war zwar auf der Beerdigung, das ist schon richtig. Aber eine richtige Zusammenarbeit hat es zwischen Michael und mir nicht gegeben. Er gehörte zu einem Einsatzkommando, das uns bei einem Einsatz begleitet hat. So haben wir uns kennengelernt. Und ich gehe davon aus, dass er mir wohl das Leben gerettet hat. Er hat geschossen, als es wichtig war. Ich habe so schnell nicht reagieren können. Nach dem Einsatz haben wir miteinander gesprochen und uns auch noch mal getroffen.«

»Das wusste ich nicht.«

»Trotzdem oder gerade deswegen fühle ich mich verpflichtet, Ihnen zur Seite zu stehen. Das Erscheinen des Raben und diese Botschaft sind auch für mich ein Rätsel, wobei ich mich vor allen Dingen frage, wer sie geschrieben hat.«

Paula Norton legte den Kopf schief und fragte leise: »Nicht mein Sohn Michael?«

»Sie zweifeln doch selbst daran.«

»Ja, schon. Nur kommen mir jetzt Zweifel an meinen Zweifeln. Hört sich verrückt an, ist aber so. Ich kann nichts dafür. Das müssen Sie einfach verstehen.«

»Damit habe ich auch keine Probleme. Aber wer hat die Nachricht dann geschrieben?«

»Das kann ich Ihnen beim besten Willen nicht sagen, Herr Stahl.«

Paulas Gesicht nahm einen traurigen Ausdruck an.

»Kennen Sie Freunde von ihm?«

»Nein, kaum. Auch keine Kollegen. Die hat er stets von mir ferngehalten. Ich wusste ja, dass er kein normaler Polizist war. Er hat über seinen Job nie mit mir geredet.«

»Okay, das ist verständlich. Aber wie stand es mit einer Freundin? Michael war ein attraktiver Mann. Ich kann mir schlecht vorstellen, dass er solo durchs Leben gegangen ist.«

Da hatte Harry ein Thema angeschnitten, über das die Frau noch nachdenken musste. Nach einer Weile nickte sie und hob zugleich die Schultern, was Harry nicht verstand.

»Da war nichts, Herr Stahl«, sagte sie. »Nichts mit Frauen und auch nichts mit Männern.« Sie hob den Blick wieder an. »Zumindest nichts Ernstes. Ein paar Verbindungen gab es schon, aber die waren nie sehr fest und dauerten auch nicht lange. Mein Sohn wollte sich nicht an eine Frau binden. Er hat auch immer an seine Arbeit gedacht, und das ist das Problem gewesen. Er wollte seine Frau nicht zur Witwe machen.«

»Aber Sie haben doch sicherlich mal mit ihm über eine Heirat gesprochen?«

»Ja, das haben wir. Und er ist auch nicht gegen eine Ehe gewesen. Nur später, wenn er aus diesem gefährlichen Job ausgeschieden war, wie er mir sagte.«

Harry lächelte. »Das war natürlich sehr verantwortungsvoll von ihm, aber das kann ja nicht alles sein. Hatte Michael denn keine Hobbys?«

Plötzlich strahlte Paula Norton. »Und ob er ein Hobby hatte. Und wie. Michael war begeisterter Bergsteiger. Dafür hat er alles gegeben. In jedem Urlaub ist er in die Berge gefahren und hat dort mit einigen Kameraden zahlreiche Touren unternommen.«

»Das ist immerhin etwas.« Harry lächelte. »Und wohin ist er da gefahren?«

»Immer in dieselbe Gegend.«

»Kennen Sie sie?«

Paula Norton runzelte die Stirn. »Lassen Sie mich bitte nachdenken. Er fuhr in die Schweiz und dort immer ins Engadin. Ja, genau, das Engadin.«

»Hatte er einen besonderen Ort, den er bevorzugte?«

»Auch das.« Wieder dachte sie nach. »Es war nicht St. Moritz, aber in der Nähe davon.« Sie schaute auf ihre Hände, die sie zu Fäusten geballt hatte. »Es liegt mir auf der Zunge. Er fuhr immer nach Pon… Pon …«

»Pontresina?«

»Ja, Herr Stahl, genau. Michael fuhr immer nach Pontresina. Dort hat er sich dann mit seinen anderen Freunden getroffen, um zu klettern. Dabei haben sie sich auf einen Berg konzentriert. Es war der Piz Corvatsch. Jetzt weiß ich es wieder.«

Und auch Harry Stahl wusste Bescheid. Ob ihm dieses Wissen jedoch weiterhalf, war fraglich, aber er hatte schon alles registriert und würde es auch behalten.

»Was wissen Sie sonst noch über Ihren Sohn, Frau Norton? Überlegen Sie, alles kann wichtig sein. Jede Kleinigkeit.«

»Das weiß ich«, sagte sie. »Aber ich kann Ihnen nichts mehr sagen. Michael und ich hatten zwar ein gutes Verhältnis, aber da gab es eine Seite in seinem Leben, die blieb für mich im Dunkeln. Er hat mir darüber nichts gesagt. Sein Job war klar. Das habe ich akzeptiert, dass er darüber nicht sprechen wollte, aber ansonsten wollte ich ihn auch nicht fragen. Außerdem hat er nicht mehr hier gewohnt. Aber das wissen Sie ja.«

»Sicher.« Harry wusste nicht, ob er enttäuscht sein sollte oder nicht.

Im Prinzip war er nicht mit allzu großen Hoffnungen hergefahren, aber er hatte schon gehofft, dass er zumindest ein kleines Stück weitergekommen wäre.

Aufgeben wollte er aber noch nicht. Er nahm sich vor, mit Michael Nortons Vorgesetzten zu sprechen oder mit seinen Kollegen aus der Eingreiftruppe.

Paula Norton hob die Schultern. Dabei zeigte ihr Gesichtsausdruck tiefe Spuren des Bedauerns. »Es ist schade, dass ich Ihnen nicht mehr helfen konnte.«

Harry nickte und deutete auf den Zettel. »Darf ich die Botschaft mitnehmen?«

»Sie wollen den Zettel untersuchen lassen - oder?«

»Ja, das hatte ich vor.«

Paula Norton überlegte noch. Sie focht dabei einen innerlichen Kampf aus, was Harry verstehen konnte. Er drängte sie auch nicht zu einer Antwort, die musste sie selbst finden.

»Ja«, sagte sie schließlich. »Nehmen Sie die Botschaft bitte mit. Ich möchte ja auch, dass dieser Vorgang aufgeklärt wird. Da ist wohl jede Spur wichtig.«

Harry lächelte ihr zu. »Danke, dass Sie so denken, Frau Norton. Sie bekommen ihn auch zurück.«

Ihre Augen füllten sich wieder mit Tränen. »Ich werde mir dann einfach vorstellen, dass es doch die Handschrift meines Sohnes ist. Egal, wie es dazu kam.«

»Tun Sie das, wenn es Ihnen hilft.« Harry wollte sich erheben und sich verabschieden, nachdem er die Botschaft in einer kleinen Plastiktüte hatte verschwinden lassen, aber Frau Norton hatte noch eine Frage.

»Hat der Besuch bei mir Ihnen denn etwas gebracht? Seien Sie ehrlich. Oder habe ich nur Ihre Zeit vergeudet?«

»Das sicherlich nicht. Es war mir ein echtes Bedürfnis, Ihnen einen Besuch abzustatten. Was allerdings diese Botschaft zu bedeuten hat, da bin ich überfragt. Noch, Frau Norton, aber ich denke, dass ich diesen Fall nicht auf sich beruhen lassen werde.«

»Das würde mich freuen. Obwohl…«, sie hob die Schultern, »… ich habe dafür überhaupt keine Erklärung. Das ist doch alles andere als normal. Und ich habe schon daran gedacht, dass sich jemand einen Scherz erlaubt, den ich aber nicht als einen solchen ansehen kann. Dahinter steckt mehr. Warum schickt man mir solch eine Botschaft? Wer hat diesen Vogel dressiert?« Ihre Augen weiteten sich. »Sie gehen doch auch davon aus, dass er dressiert wurde, nicht wahr?«

Harry nickte und sagte: »Das will ich nicht bestreiten. Ich frage mich nur, was man damit bezweckt.«

Da lachte die Frau auf. »Wissen Sie, was ich schon gedacht habe, Herr Stahl? Ich habe gedacht, dass mich jemand beruhigen will. Dass ich mir keine zu großen Sorgen zu machen brauche. Man denkt ja immer an sein Kind, auch wenn es schon erwachsen ist. Wo es sich jetzt befindet und so weiter. Und da kann eine solche Nachricht schon Trost spenden, meine ich.«

»Wenn Sie das so sehen, ist es gut. Aber ich werde mich weiterhin um die Hintergründe kümmern. Ich habe einfach das Gefühl, dass mehr dahintersteckt und wir erst die Spitze des Eisbergs entdeckt haben.«

»Und was könnte dahinterstecken?«

»Das weiß ich leider auch nicht, Frau Norton. Aber ich bleibe dran, Sie können sich darauf verlassen.«

»Danke«, flüsterte sie. »Dann stufen Sie mich nicht als hysterisch ein, dass ich Sie den Weg habe fahren lassen?«

»Nein, auf keinen Fall.«

Beide erhoben sich zur selben Zeit und reichten sich über den Tisch hinweg die Hände. Frau Norton ließ es sich nicht nehmen, Harry noch zur Tür zu bringen.

Von der Treppe aus winkte er ihr noch ein letztes Mal zu, dann machte er sich auf den Weg nach unten, und das mit einem Kopf, der voller Gedanken steckte.

Er hatte einiges über den Fall gehört, wobei er über das Wort Fall stolperte und sich fragte, ob er diesen nicht erklärbaren Vorgang überhaupt als einen Fall ansehen sollte.

Zumindest war alles sehr rätselhaft. Das fing mit dem Erscheinen des Raben an und hörte bei der Botschaft auf, die in der Schrift des Toten geschrieben worden war.

Aber wer tat so etwas? Wer wollte diese Botschaft unbedingt loswerden?

Dahinter steckte mehr, und Harry konnte sich vorstellen, dass hier Dinge zusammenkamen, die ihn sehr wohl beruflich etwas angingen. Harry arbeitete ja für die Regierung und war für Fälle zuständig, die den Rahmen des Normalen sprengten. Ebenso wie sein Freund John Sinclair in London.

Die Sonne war in der Zwischenzeit etwas gewandert, und so stand sein Wagen im Schatten. Das kam ihm auch sehr zupass, denn es würde im Innern nicht so warm sein.

Bereits jetzt machte er sich Gedanken darüber, wo er den Hebel ansetzen konnte oder sollte. Wichtig war der Rabe, und er konnte sich vorstellen, dass er nach einem Tier suchen musste, das dressiert worden war. Wer tat so etwas?

Er hatte keine Ahnung. Es gab Zauberer oder Magier, die mit einem Raben auf der Schulter auftraten. Möglicherweise war das eine Spur.

Herausfinden ließ sich so ein Künstler ohne große Probleme. Vor einigen Wochen erst hatte er eine Show gesehen, in der ein düsterer Magier aufgetreten war, der immer einen Raben bei sich gehabt hatte.

Er stieg in den Wagen. Um wegzukommen, musste er den Opel etwas zurücksetzen. Er wollte schon den Rückwärtsgang einlegen, als er vor der Frontscheibe das Flattern sah.

Ein Vogel landete auf der Kühlerhaube, wobei er sich so gedreht hatte, dass er durch die Scheibe in das Auto schaute.

Es war ein Rabe!

***

Wir saßen in unserem Büro zusammen. Ich nippte an meinem Kaffee und schaute über den Rand der Tasse auf unsere Assistentin Glenda Perkins, die Suko und mich ansprach.

»Das muss an diesem Typ gelegen haben, der von den Vögeln umgebracht worden war.«

»Was meinst du?«, fragte ich.

»Er hat sich mit ihnen eingelassen und nicht so reagiert, wie es sich die andere Seite gewünscht hat.«

»Genauer, Glenda.«

Sie verdrehte die Augen. »Er hat nicht mehr mitgemacht. Er wollte sich von seinen Freunden trennen, und deshalb hat man ihn umgebracht.«

»Dann waren es keine Freunde«, bemerkte Suko.

Glenda hob die Arme. »Oder Verbündete. Was immer man dazu sagen mag.«

Ich hielt mich zurück. Mir gefiel nichts von dem, was hier vermutet wurde. Ich hatte den Eindruck, dass wir im falschen Loch bohrten und erst mal mehr über Todd Hayes erfahren mussten.

Darum wollte sich unser Chef, Sir James, kümmern. Er war nicht dabei und würde uns zu sich rufen, wenn es Ergebnisse gab.

Ich bekam das Bild des Toten nicht aus dem Kopf. Die Vögel mussten einen wahren Hass gehabt haben, als sie ihn überfielen. Es hatte schon einer Hinrichtung geglichen.

Und dann war da von Totenreichen gesprochen worden, die Todd Hayes kannte. Aber woher kannte er sie?

Ich wusste die Antwort nicht, grübelte aber trotzdem weiter, was Glenda zu einer spitzen Frage veranlasste.

»Schläfst du?«

»Nein.«

»Aber fast.«

»Ich denke nur nach.«

»Über den Fall?«

»Du sagst es.«

»Und was denkst du?«

Ich ging weiterhin auf das Spiel ein. »Dass wir eigentlich viel zu wenig wissen. Nur eben, dass er von einem Totenreich oder einer Totenwelt gesprochen hat. Er musste wohl deshalb sterben, weil gewisse Wesen nicht wollten, dass es bekannt wird.«

Meine Theorie lag jetzt offen, und es gab keinen, der widersprach.

Glenda zupfte an ihrer Fransenjacke herum, die violett schimmerte. Um zu zeigen, dass der Sommer nicht mehr weit entfernt war, trug sie ein weißes T-Shirt und eine ebenfalls weiße Hose. Die Farbe der Schuhe war wieder violett.

»Meinst du mit den Wesen die Vögel?«, fragte Suko.

»Wen sonst? Auch uns haben sie angegriffen, und sie waren keine normalen Tiere, denn sie zerfielen zu Staub, als unsere Silberkugeln sie trafen. Aber ich denke auch nicht, dass alles auf ihrem Mist gewachsen ist, da muss eine andere Macht im Hintergrund lauern.«

»Die aus der Totenwelt«, sagte Glenda.

»Ja, zum Bespiel.«

Glenda zuckte mit den Schultern. »Aber weiter kommen wir damit auch nicht. Welche Totenwelt denn? Welche Dimension? Wer steckt dahinter? Das ist alles sehr vage.«

»Leider«, gab ich zu.

Wir konnten noch so lange reden, es brachte uns nichts ein. Unser Wissen war zu gering. Es ging um mutierte Raben, wobei sie äußerlich nicht verändert waren. Dafür hatte man sie magisch beeinflusst, und daran trugen sie bestimmt nicht selbst die Schuld.

Im Vorzimmer wurde die Tür geöffnet. Glenda sprang auf und lief hin.

Wir hörten die Stimme unseres Chefs. Kurze Zeit später hatte er Glendas Platz eingenommen. Sie war mit ihrem eigenen Drehstuhl bis in Hörweite auf die Türschwelle gefahren.

Wie so oft rückte Sir James zunächst seine Brille zurecht. Dann fing er an zu sprechen und sah dabei alles andere als zufrieden oder glücklich aus.

»Ich habe dafür gesorgt, dass der Tote abgeholt wurde. Er liegt jetzt zur Untersuchung in der Pathologie. Aber das bringt uns nicht weiter, denke ich.«

»Haben Sie denn was über den Mann herausgefunden?«

»Ja, aber das wird Sie kaum weiterbringen, denke ich. Er ist nie negativ aufgefallen. Er war Single und hat als Verkäufer in einem Sportgeschäft gearbeitet.«

Suko fragte: »Hatte er denn eine Verbindung zu Vögeln? Konnten Sie darüber was in Erfahrung bringen?«

»Nein, nichts. Ich konnte mit seinem Vater sprechen. Seine Mutter war nicht fähig, irgendwelche Antworten zu geben. Todd Hayes wohnte allein, ging seinem normalen Beruf nach, lebte nicht in einer festen Partnerschaft, aber er hatte ein Hobby.«

Sir James legte eine Kunstpause ein, sodass wir aufhorchten.

Als er dann weitersprach, wurden wir schon leicht enttäuscht, denn dieses Hobby hatte nichts mit schwarzer Magie zu tun. Es war zwar recht selten, aber letztendlich normal.

»Todd Hayes war Bergsteiger. Er fuhr zweimal im Jahr in die Schweiz, um dort Gipfel zu besteigen. Das sagte mir sein Vater.«

»Wohin dort genau?«, fragte ich.

»Ins Obere Engadin. Nach Pontresina.«

Ich wusste, wo es lag, denn vor Jahren hatte es mich dorthin mal verschlagen. Der Ort lag sehr hoch. Im Winter ein idealer Platz für Skiläufer, und im Sommer konnten sich dort die Bergwanderer austoben.

Wer Spaß daran hatte, dem standen viele Möglichkeiten offen.

Sir James hob die Schultern. »Mehr habe ich nicht herausfinden können. Es gab nichts Unnormales, und deshalb kann ich mir ein Motiv für einen Mord nicht vorstellen.«

Das konnten wir auch nicht. Trotzdem war er geschehen, und das auf eine grausame Weise, als hätten sich seine Mörder bei ihm regelrecht ausgetobt.

»Es muss eines geben, und es muss mit den Raben in einem Zusammenhang stehen«, sagte ich. »Dann frage ich mich auch, warum man uns angegriffen hat. Was haben wir den Raben denn getan? Ich wüsste es nicht. Sie flogen herbei und griffen uns an. Und ich kann mir vorstellen, dass sie uns ebenfalls getötet hätten. Wobei sie auch nicht allein waren, denn vor dem Haus haben wir einen großen Schwärm dieser Vögel gesehen. Da fragt man sich, woher sie kamen und wohin sie wollten.«

Da konnte mir niemand eine Antwort geben. Ich selbst wusste ja auch keine.

Sir James sprach nicht mehr. Er sorgte dafür, dass wir unseren Gedanken nachgehen konnten.

Es war Suko, der mit einem Vorschlag herausrückte, dem auch ich zustimmte.

»Wir sollten vielleicht sein persönliches Umfeld in Augenschein nehmen. Es ist möglich, dass wir bei der Durchsuchung seiner Wohnung auf etwas stoßen, das uns weiterbringt.«

Sir James nickte. »Sie haben recht, Suko, ich sehe im Moment auch keine andere Chance.«

Glenda meldete sich von der Türschwelle. »Ich will mich ja nicht groß einmischen, aber wenn ich das recht überlege, könnte dieser Mensch zwei Leben geführt haben.«

Sir James drehte ihr sein Profil zu. »Welche meinen Sie denn da, Glenda?«

»Das eine hier als Verkäufer und das zweite Leben in der Schweiz, in Pontresina. Er ist immer dorthin gefahren und wird da auch seine Spuren hinterlassen haben. Ich kann ja mal recherchieren. Vielleicht finde ich den Namen des Hotels, in dem er abgestiegen ist. Wir müssen jede noch so geringe Chance nutzen.«

Suko und ich schauten uns an. Beide nickten wir.

Sir James meinte: »Ich denke, dass wir da nur den Vater zu fragen brauchen.« Er stand auf. »Das werde ich übernehmen. Ich gebe Ihnen dann Bescheid.« Er wandte sich an Suko und mich. »Sie sollten sich mal seine Wohnung vornehmen. Der Schlüssel wurde bei der Leiche gefunden, und ich habe ihn an mich genommen.«

Er übergab ihn Suko, weil der sich schon von seinem Platz erhoben hatte. Danach verschwand unser Chef, und Glenda rollte auch ihren Stuhl zurück an ihren Schreibtisch. Um das Büro zu verlassen, musste ich sie passieren. Glenda hielt mich mit einer Armbewegung auf.

»Was sagt denn dein Bauchgefühl, John?«

Ich verzog die Lippen. »Nichts. Es meldet sich nicht. Das ist ja die Tragik.«

»Aber meines.«

»Aha.«

Glenda runzelte die Stirn. »Ich habe genau zugehört und bin überzeugt, dass man die Lösung des Rätsels in der Schweiz finden kann. Ja, er kann zwei Leben geführt haben, John. Hier ist er unauffällig gewesen, aber in der Schweiz war er vielleicht zu großen Leistungen fähig. Ein Bergsteiger. Vielleicht auch ein extremer. Vielleicht kennt man ihn dort.«

Ich war zwar skeptisch, aber wir hatten im Laufe unserer Jahre schon einiges erlebt, für das der Begriff Überraschung nicht groß genug gewesen war.

»Zuerst schauen wir uns mal die Wohnung an. Hast du vielleicht die Anschrift?«

»Ja, die habe ich. Was denn sonst?«

»Du bist eben perfekt, Glenda.«

»Wenn du das sagst, glaube ich dir das fast…«

***

Der schwarze Vogel saß auf der Kühlerhaube und bewegte sich nicht.

Der leichte Wind strich über seinen Körper hinweg und ließ das Federkleid zittern.

Obwohl schon einige Sekunden verstrichen waren, hatte sich Harry Stahl noch nicht von dem Anblick erholt. Dass er mal eine derartige Kühlerfigur bekommen würde, damit hatte er nicht gerechnet, und er sah auch keinen Grund für diesen Besuch. Es sei denn, dem Raben hätte sein Besuch bei Paula Norton nicht gefallen. Dann sah die Sache schon anders aus. Aber darüber machte er sich keine Gedanken, denn jetzt musste er sich um den Vogel kümmern, der ihn mit seinen kalten Augen anstarrte, als wollte er auf den Grund seiner Seele blicken.

War das der Vogel, der Paula Norton die Nachricht des verstorbenen Sohnes gebracht hatte?

Das konnte durchaus sein. Harry ging davon aus, dass er es nicht mit einem wilden Vogel zu tun hatte. Mehr mit einer Kreatur, die gezähmt worden war.

Okay, das nahm er hin. Aber was wollte der Vogel von ihm? Warum stand er auf der Motorhaube?

Harry glaubte nicht daran, dass der Rabe sprechen konnte. Also musste er auf eine andere Weise mit ihm kommunizieren, und das war nicht möglich, wenn sie durch eine Scheibe getrennt waren.

Also aussteigen und das Tier zwingen, seine Starre aufzugeben.

Harry hatte sich noch nicht angeschnallt. Er konnte die Tür öffnen und den Opel verlassen.

Nur nichts überstürzen. Er ging dabei sehr behutsam vor. Er wollte nicht, dass sich der Rabe erschreckte und wegflog.

Doch das hatte der Rabe nicht vor. Er ließ Harry aussteigen, ohne etwas gegen ihn zu unternehmen.

Harry Stahl blieb neben der Tür stehen und schaute sich kürz um. Da der Eingang des Hauses zur Rückseite hin und nicht an der Straße lag, war es in der Umgebung ruhig. Er brauchte nicht zu befürchten, dass er von fremden Augen beobachtet wurde. Hinter ihm standen Garagen dicht an dicht, und dahinter erhoben sich die Hänge der Weinberge.

Der Rabe wartete auf ihn. Es war daran zu erkennen, dass er sich umgedreht hatte. Erneut starrte Harry Stahl in ein bewegungsloses Augenpaar, das ihm nicht mehr neutral vorkam, sondern böse.

Er ging auf die linke Hälfte der Kühlerhaube zu und näherte sich dem Tier. Er dachte sogar daran, dass es eine Botschaft für ihn brachte, auch wenn in seinem Schnabel kein Zettel steckte.

In den folgenden Sekunden geschah nichts. Beide schauten sich an, als wollten sie ihre Kräfte messen. Bis der Vogel seinen Schnabel öffnete und einen leisen Krächzlaut abgab. Warum er das getan hatte, wusste Harry nicht. In der nächsten Sekunde jedoch bekam er die Folgen davon zu spüren.

Der Rabe zuckte noch mal, dann breitete er seine Flügel aus und griff Harry an.

Der war so überrascht, dass er beinahe zu spät reagierte. Er konnte sich nur noch ducken und so das Schlimmste verhindern. Schnabel und Krallen trafen nicht sein Gesicht, sondern die grauen Haare, wobei die Krallen über seine Kopfhaut kratzten.

Dann war der Vogel weg, und Harry richtete sich wieder auf. Er unterdrückte einen Fluch und verbiss sich den Schmerz auf seiner Kopfhaut.

Er schaute in die Höhe, weil er nicht daran glaubte, dass der Rabe verschwunden war.

So war es auch. Das Tier hockte auf der Kante eines Garagendachs und starrte ihn an. Es schien zu überlegen, ob es einen neuen Angriff fliegen sollte oder nicht. Im Moment war das nicht der Fall. So konnte Harry auf seinem Kopf nachtasten, ob die Vogelkrallen dort eine Wunde hinterlassen hatten.

Das war sogar der Fall. Als Harry seine Finger betrachtete, klebte Blut an den Kuppen, und er flüsterte: »Du verdammte kleine Bestie. Na warte…«

Als hätte der Rabe seine Worte gehört, stieß er sich ab. Er flatterte in die Höhe, blieb dann auf der Stelle, und einen Moment später jagte er wieder auf Harry zu.

Der war jetzt gewarnt und wollte nicht erst im letzten Augenblick reagieren.

Er sah, dass der Vogel auf sein Gesicht zielte, wahrscheinlich sogar auf die Augen, und die wollte Harry Stahl behalten.

Er wich nicht zur Seite. Er wollte hier kein Spiel durchziehen, sondern reinen Tisch machen. Er ließ den Vogel auf sich zufliegen, auch wenn ihm das schwerfiel, und genau im richtigen Moment schlug er mit der rechten Faust zu.

Es war ein Volltreffer.

Der Vogel gab einen fast menschlichen Schrei von sich. Er dachte nicht mehr ans Fliegen. Was er tat, war nur noch ein Flattern, und das hielt ihn nicht in der Luft.

Er sackte zu Boden, wo er hart aufschlug, sich trotz wilder Flügelschläge nicht mehr erhob und versuchte, unter den Opel zu kriechen, um dort ein Versteck zu finden. Dabei hackte er sogar noch nach Harrys Füßen.

Der war es leid.

Er zog seine Waffe. Allerdings nicht, um den Vogel zu erschießen, er wollte ihn praktisch bewusstlos schlagen und nur im Notfall töten. Das Tier musste untersucht werden.

Die Pistole traf den Kopf!

Ein krächzender Schrei löste sich aus dem offenen Schnabelmund, dann war das Tier nicht mehr in der Lage, auch nur ein Stück Flügel zu bewegen.

Leblos blieb es liegen.

Harry war froh, es geschafft zu haben. Wenig später jedoch weiteten sich seine Augen, denn da sah er etwas, das seinen Atem stocken ließ.

Er würde den Raben nicht mehr zu einer Untersuchung bringen können, denn das Tier löste sich vor seinen Augen auf. Zurück blieb nichts als Asche…

***

Harry Stahl wusste nicht, was er denken sollte. Es verging bestimmt mehr als eine halbe Minute, in der er nur auf der Stelle stand und sich nicht bewegte. Was er hier erlebt hatte und jetzt auch noch sah, das passte nicht in das normale Weltbild, ebenso wenig wie die Botschaft. Er sah sich jetzt mit einem Fall konfrontiert, der größere Ausmaße angenommen hatte, und das traf ihn schon wie ein Hammerschlag in den Magen.

Asche und ein paar dünne Knochen.

Auch ein Stück Schnabel. Das war alles, was von diesem Tier noch übrig geblieben war. Kaum zu glauben. Aber Harry wusste jetzt, dass er jetzt auf einer anderen Ebene weiterdenken musste.

Er richtete sich auf und öffnete die Wagentür. Im Handschuhfach befand sich eine Plastiktüte.

Einen Teil der Asche schaufelte er in die Tüte und knotete sie zu.

Danach stieg er in seinen Insignia, schnallte sich an, und jetzt, wo die Spannung etwas nachgelassen hatte, spürte er auch die kleine Wunde auf seinem Kopf.

Es war ihm egal.

Bevor er startete, dachte er noch mal über seinen Besuch bei Paula Norton nach.

Was immer er geschafft oder auch nicht geschafft hatte, dieser Besuch hatte sich gelohnt. Er hatte etwas in Bewegung gebracht, und das konnte sich zu einer Kettenreaktion ausweiten.

Auf dem Weg nach Wiesbaden musste er an die Geschehnisse denken.

Er wusste nicht, wie lange seine Partnerin wegbleiben würde. Jedenfalls wollte er mit ihr über die Vorgänge reden, denn Dagmars Meinung war ihm sehr wichtig. Sie bildeten ein Team, nicht nur privat, auch beruflich.

Die Strecke kam ihm heute lang vor, und sie wurde noch länger, als er vor sich einen Stau auf der Landstraße sah. Es lag an Bauarbeiten, die durchgeführt wurden. Zweimal musste er eine rote Ampelphase überstehen, dann konnte er weiterfahren.

Im Stau steckend hatte er Dagmar nicht angerufen und war deshalb überrascht, als er sie in der Wohnung vorfand. Sie hatte sich soeben eine Tasse Kaffee gekocht und auch ihre Haare gewaschen, die von einem hellen Tuchturban bedeckt waren.

»He, ihr seid schon zurück?«, fragte Harry.

»Wir sind gar nicht gegangen.«

»Sag nur. Warum das denn nicht?«

»Magen und Darm zugleich«, sagte Dagmar.

»Aber nicht bei dir.«

»Nein, nein, bei Christel. Da war es natürlich nichts mit einem großen Shopping.«

»Das glaube ich.«

Sie lächelte ihn an. »Und wie ist es dir ergangen? Du siehst aus, als wäre nicht alles glatt oder zumindest ungewöhnlich gelaufen.«

»Setz dich, bitte.«

»Aha.«

»Bitte, nimm Platz.«

»Und dann?«

»Werde ich mich auch setzen.«

»Na, da bin ich gespannt.«

»Das kannst du auch.« Harry holte sich aus der Küche ein Glas Wasser.

Er brachte für Dagmar eines mit, und dann setzte er sich ihr gegenüber, um sie anzuschauen.

»Es war nicht nur gut, dass ich Paula Norton einen Besuch abgestattet habe, es war sogar sensationell.«

»Tatsächlich?«

»Und ob.«

»Dann lass mal hören.«

Harry nickte. Er war noch immer nervös und musste erst mal einen Schluck trinken. Erst danach konnte er reden und breitete dabei seine Arme auf dem Tisch aus.

Harry nahm kein Blatt vor den Mund. Seine Partnerin wusste, dass sie ihn reden lassen musste, und stellte auch keine Zwischenfragen.

Nachdem sie die ganze Geschichte erfahren hatte, saß sie da, staunte und schauderte.

»Was sagst du, Dagmar?«

»Erst mal nichts. Aber ich würde behaupten, dass da etwas Großes auf uns zukommt.«

»Zu groß?«

Sie lächelte. »Eigentlich nicht. Aber wir könnten schon eine gewisse Unterstützung gebrauchen.«

»Hm.« Harry räusperte sich. »Die natürlich aus dem Ausland kommt, denke ich.«

»Genau. Und zwar aus London.« Dagmar deutete auf das Telefon. »Ich denke, du solltest John Sinclair anrufen…«

***

Todd Hayes’ Wohnung lag in der Nähe des Flusses, allerdings nicht in einem der schicken Neubauten mit Blick auf den Strom. Von seiner Straße aus konnte man die Themse höchstens riechen, und das war oft nicht eben angenehm.

Zum Ufer hin wurden die Straßen kleiner und enger. Die Fassaden der Häuser waren grau. Sie sahen aus wie vierstöckige Klötze, und in einem davon hatte der Tote gewohnt. Zum Glück waren die großen Hausnummern sichtbar angebracht.

Wir mussten in das Haus mit der Nummer acht.

Einen Parkplatz fanden wir nicht. Suko stellte den Wagen im Parkverbot vor dem Haus ab mit der Frontseite zur Fassade hin. Das Blaulicht legte er sichtbar auf den Fahrersitz. So wurden wir hoffentlich nicht abgeschleppt.

Uns erwartete eine Überraschung, als wir auf die Haustür zugingen. Sie lag in einer Nische und war an beiden Seiten umgeben mit Klingelschildern. Normalerweise hätten so viele Mieter nicht hineingepasst, aber der Besitzer oder wer immer es war, hatte innen wohl umgebaut und die normalen Wohnungen zu zahlreichen Mini-Apartments vervielfältigt, damit er so viel Miete wie möglich kassieren konnte.

Den Namen Todd Hayes fanden wir auf der rechten Seite der Klingelschilder. Ich hielt den Schlüssel bereits in der Hand, was mir nichts brachte, denn wir mussten zunächst mal ins Haus kommen.

Ich wollte schon irgendwo klingeln, als Suko mir auf die Schulter tippte und sagte: »Lass mal.«

Ich drehte mich um und sah einen Mann im grauen Kittel neben unserem Rover stehen. Ein stiernackiger Typ, dessen Kopf rot angelaufen war. Er stand kurz vor dem Platzen.

Suko ging auf ihn zu.

»Gehört euch der Wagen?«

»Ja, Mister.«

»Der muss weg!«

»Wer sind Sie?«

»Der Hausmeister. Ich habe hier vier Häuser zu verwalten, und der Wagen steht hier falsch.«

»Das wissen wir. Aber haben Sie schon mal hineingeschaut?«

»Ja, das Ding habe ich gesehen.«

»Dann kann ich Ihnen zusätzlich noch meinen Ausweis zeigen, damit Sie wissen, mit wem Sie es zu tun haben.«

Der Hausmeister las, dass wir von Scotland Yard waren.

»Alles klar für Sie?«

Der Mann nickte widerwillig. Dann wollte er wissen, was wir hier wollten.

»Wir müssen in eine Wohnung.«

»Wollt ihr jemanden verhaften?«

»Nein, das können wir nicht mehr. Der Mieter ist tot. Er heißt Todd Hayes und…«

Dem Hausmeister fielen fast die Augen aus dem Kopf. »Echt?«, stöhnte er und blies danach die Wangen auf.

Suko deutete auf die Haustür. »Und jetzt schließen Sie uns bitte auf.«

Der Hausmeister war noch immer leicht geschockt. »Scheiße, verdammt, wie ist das möglich? Er war noch nicht alt, aber…«

»Schließen Sie bitte auf.«

Suko und ich hatten keine Lust, ihn in Details einzuweihen. Er merkte, dass wir seine Fragen nicht beantworten wollten, schloss die Haustür auf und ließ uns ein.

»Wo liegt die Wohnung?«, fragte ich.

»In der ersten Etage.«

»Gut.«

»Es gibt keinen Lift.« Er ging bereits auf den Beginn der Treppe zu.

Eine Antwort ersparte ich mir. Ich hatte auch nicht mit einem Aufzug gerechnet.

Nicht in diesen Bauten. Und so stiefelten wir die Stufen hoch, die aus grauen Steinen bestanden.

Es war kein stilles Haus. In der Regel stammten die Geräusche und Stimmen, die uns aus Fernsehern an die Ohren kamen. Aber das Haus war sauber, und ich konnte mir vorstellen, dass der vierschrötige Hausmeister dafür sorgte.

In der ersten Etage fanden wir uns in einem langen Flur wieder. Kaltes Licht strömte aus Leuchten an der Decke. Irgendwo schrie ein Kind.

Der Hausmeister ging an der Tür vorbei, nicht ohne sie zuvor mit einem Bulldoggenblick bedacht zu haben.

»Sie sorgen hier für Ordnung, nicht?«, fragte Suko.

Er blieb vor einer Tür stehen und nickte uns zu. »Und ob ich das tue. Das muss auch so sein. Die Häuser gehören meinem Schwager, und ich bin dafür verantwortlich.«

»Das ist wichtig.«

»Und ob. Soll ich die Tür öffnen?«

Ich schüttelte den Kopf. »Das ist nicht nötig. Wir haben einen Schlüssel.«

»Wie Sie wollen.«

Ich lächelte ihm zu und sagte: »Dann bedanke ich mich für Ihre Hilfe, Mister.«

Er verstand den Wink, grinste etwas verkniffen und zog sich zurück. Ob er die Treppe wieder hinabstieg, wusste ich nicht. Es war mir auch egal.

Ich schloss die Tür auf und betrat vor Suko eine kleine Wohnung, in der es muffig roch. Wir standen in einer winzigen Diele mit kahlen Wänden.

Abgesehen von der Wohnungstür gab es noch zwei weitere. Eine war recht schmal. Ich schätzte, dass sie in ein Bad führte. Tatsächlich lag dahinter eine Nasszelle.

Suko war schon in den anderen Raum gegangen. Er hatte die Tür nicht wieder geschlossen. Ich folgte ihm und schob mich dann an ihm vorbei.

Es gibt Menschen, die auch in kleinen Räumen Wert auf eine gewisse Wohnkultur legen. Das war bei Todd Hayes nicht der Fall gewesen.

Liege, Tisch, zwei Stühle, eine Glotze, ein Schrank aus dünnem Holz, aber keine kahlen Wände, denn hier hatte er von seinem zweiten Leben geträumt. Die freien Flächen waren mit Postern geschmückt, die allesamt Motive aus den Bergen zeigten und die Stimmungen der verschiedenen Jahreszeiten wiedergaben. Wir schauten nicht nur auf die Kulisse der Alpen, auch das Massiv des Himalaja war vertreten, und man konnte sagen, dass Todd Hayes wirklich ein Fan der Berge gewesen war.

Wenn er sich etwas kochen wollte, brauchte er keinen Herd. Ein zweiflammiger Gaskocher hatte ihm genügt.

»Der hat wirklich in zwei Welten gelebt«, erklärte Suko und hob die Schultern an. Danach öffnete er den Schrank, und ich ging zum Fenster.

Wir waren beide gespannt, ob wir irgendetwas Persönliches fanden.

Ich öffnete das Fenster, um frische Luft in den Raum zu lassen. Der Blick nach draußen war trist. Die Themse war nicht zu sehen. Wir hörten nicht mal das Rauschen. Dafür aber Verkehrsgeräusche.

Ich wollte sehen, was der Schrank enthielt. Suko stand davor und hob die Schultern.

»Was ist?«

Mein Freund winkte ab. »Viel Wert auf Kleidung hat er nicht gelegt. Aber gute Bergschuhe, die sind schon da.« Er bückte sich und holte sie von einem Koffer weg. Danach zog er den Koffer hervor und öffnete ihn. Eine Bergsteigerausrüstung verbarg sich nicht darin. Wir sahen aber die entsprechenden Klamotten, die er im Gebirge anziehen musste.

Wetterfeste Kleidung und ein leerer und zusammengedrückter Rucksack.

Ich fand noch eine Aktentasche, holte sie hervor und stellte sie auf den Tisch. Ihr Inhalt bestand aus Ansichtskarten und speziellen Wanderplänen. Allerdings nur für eine Region. Da ging es nur um das Obere Engadin. Von Maloja bis kurz hinter Bever, und auch Karten, die Wanderer in die Seitentäler führten. Dort gab es einige Berge, die erklettert werden konnten. Top war der über viertausend Meter hohe Piz Bernina.

»Das war sein Leben«, murmelte ich. »Ein Hobby, das ihm wohl alles bedeutete.«

»Und das zu finanzieren war«, fügte Suko hinzu. »Aber wer so wenig Wert auf seine Umgebung legt, der kann sich schon ein etwas teureres Hobby leisten.«

Ich schaute mich im Zimmer um und fragte mich, was Todd Hayes in diese Lage gebracht hatte, die für seinen spektakulären Tod gesorgt hatte.

Ich wusste es nicht. Er musste es sich mit den Raben verscherzt haben.

Aber warum? Wie war es möglich, dass man sich diese Vögel zu Feinden machte?

Ich musste passen, und das sagte ich Suko auch.

»Tut mir leid, das ist mir alles zu hoch. Aber ich bin mir trotzdem sicher, dass das Motiv nicht unbedingt hier zu finden ist, sondern in der Schweiz. Da müssten wir unter Umständen weitersuchen.«

»Er hat wohl in Pontresina gewohnt.«

»Wie kommst du darauf?«

Suko hatte zwischen den Karten einen Hotelprospekt aus diesem Ort gefunden. Ich warf einen Blick darauf und sagte: »Okay, das könnte eine Spur sein.«

Aus dem Augenwinkel bemerkte ich eine Bewegung dort, wo sich das Fenster befand. Es war nur ein Huschen, mehr nicht. Als wäre etwas durch die Luft geglitten.

Ich lief sofort hin und schaute nach draußen. Zunächst sah ich nichts.

Als ich den Kopf jedoch drehte und dabei in die verschiedenen Richtungen schaute, fielen mir die beiden dunklen Vögel auf, die ihre Kreise unter dem Himmel zogen.

Waren es Raben?

Die Entfernung war zu groß, um es genau feststellen zu können. Dunkel waren sie auf jeden Fall, und ich ging davon aus, dass es sich um Raben handelte.

Jedenfalls flogen sie nicht weg. Sie hielten sich in einer Distanz auf, von der aus sie uns gut unter Kontrolle halten konnten, wenn wir am Fenster standen.

Suko war neben mich getreten. »Wir stehen jetzt unter ständiger Kontrolle, John. Das hat etwas zu bedeuten. Ich weiß nur nicht, warum sie das tun.«

»Weil wir ihnen zu nahe gekommen sind.«

»Ach, sind wir das?«

Ich nickte. »Und wie. Schließlich haben wir zwei von ihnen getötet. Das werden die anderen nicht hinnehmen. Denk nur daran, dass wir einen ganzen Schwärm gesehen haben.«

»Klar. Und woher stammen sie?«

Ich musste nicht lange überlegen. »Sagen wir so: Ich kann mir vorstellen, dass sie nicht unbedingt hier ihre Heimat haben, sondern einige hundert Kilometer entfernt.«

»Ja, im Engadin.«

»Genau.«

Damit waren unsere Überlegungen beendet. Weiter kamen wir nicht.

Warum hatte man Todd Hayes verfolgt? Ich dachte noch mal an seine letzten Worte.

Er hatte uns unbedingt etwas mitteilen wollen. Ein Wort nur, das er nicht hatte zu Ende sprechen können, doch der Anfang spukte mir durch den Kopf.

»Fabi…, Fabri…«, murmelte ich.

»Was meist du?«

Ich erklärte es Suko.

»Tut mir leid, bisher ist mir dazu nichts eingefallen. Ist mir recht unverständlich.«

»Aber ein Hinweis.« Ich blickte wieder aus dem Fenster. Die Vögel waren tatsächlich noch da. Aber ich erkannte auch, dass sie sich dem Haus nicht weiter genähert hatten. Sie hielten einen genügend großen Abstand. Vielleicht, um nicht von einer Kugel getroffen zu werden.

»Irgendwie haben wir sie nervös gemacht, John.«

»Du sagst es. Und das kann nur auf dem verfallenen Hof gewesen sein, wo wir Todd Hayes fanden. Er hat uns den entscheidenden Hinweis geben wollen. Dazu kam er nicht mehr. Ich kann mir gut vorstellen, dass die Raben dies nicht wissen und deshalb annehmen, dass wir Bescheid wissen. Und jetzt suchen sie nach einer Möglichkeit, uns aus dem Spiel zu nehmen. Ich habe keine Lust, mir die Augen aushacken zu lassen.«

»Meinst du, ich?«

»Okay, was tun wir?«

Die Frage schwebte im Raum. Wir untersuchten das Zimmer noch mal, aber irgendwelche Hinweise auf das, was uns der Sterbende noch hatte sagen wollen, fanden wir nicht.

Es war mal wieder vertrackt. Eine andere Macht wollte nicht, dass wir uns um den Fall kümmerten. Den Grund mussten wir herausfinden. Aber wir fragten uns auch, wer diese Raben waren. Man konnte auf keinen Fall von normalen Tieren sprechen. Denn kein normaler Vogel zerfiel zu Staub, wenn er von einer Silberkugel getroffen wurde. Er war wohl tot, aber er würde nicht zerfallen.

Also blieb nur die Erklärung, dass diese Raben so etwas wie ZombieVögel waren, wobei sie einer anderen Macht gehorchten.

Da waren Suko und ich uns einig. Und gemeinsam kamen wir auch zu einem Ergebnis.

Ich fasste es zusammen. »Dieser Bergsteiger muss etwas entdeckt haben, was der anderen Seite schaden und sie auf keinen Fall zulassen konnte. Deshalb musste er sterben, und zwar hier in London, weil die Spur von der Schweiz ablenken sollte.«

»Sind die Raben dort anders?«, fragte Suko.

»Bestimmt nicht.«

»Mir ist noch eine andere Idee durch den Kopf geschossen.«

»Und welche?«

Suko verschränkte die Arme vor der Brust. »Was hältst du davon, wenn wir davon ausgehen, dass Todd Hayes nicht der Einzige gewesen ist, der über etwas Bestimmtes informiert gewesen war? Dass noch weitere Menschen Bescheid wissen? Bergsteiger sind zwar Individualisten, aber sie gehen auch in Gruppen. Da könnte es doch sein, dass sich Todd Hayes einer solchen Gruppe angeschlossen hat. Oder liege ich mit meinen Überlegungen so falsch?«

Ich sagte zunächst mal nichts und sah meinen Freund nur an. Der Gedanke war gar nicht schlecht. Er gefiel mir, und das sagte ich Suko auch.

»Wunderbar. Dann sollten wir uns darauf konzentrieren, auch wenn wir nicht sicher sind, dass wir richtig liegen. Ich gehe noch einen Schritt weiter. Sollte Todd Hayes mit einer Gruppe von Bergsteigern unterwegs gewesen sein, dann ist das oft eine verschworene Gemeinschaft, die nicht auseinanderbricht, wenn man sich trennt. Diese Männer bleiben auch sonst in Verbindung. Man hält in der berglosen Zeit Kontakt miteinander. Ich denke, dass wir uns hier noch mal genauer umschauen sollten. Vielleicht finden wir Briefe oder auch nur Karten. Mails nicht, denn ich sehe hier keinen Computer.«

Wir befanden uns in einer Situation, in der wir nach jedem Strohhalm griffen. Deshalb machten wir uns noch mal an die Durchsuchung des Zimmers.

Zuvor warf ich noch einen Blick aus dem Fenster. Die Raben waren nicht verschwunden. Entfernungen sind schlecht abzuschätzen, wenn sich Vögel in der Luft bewegten. Ich glaubte allerdings, dass sie näher herangekommen waren. Und noch ein weiterer Vogel hatte sich zu den beiden gesellt.

Das Fenster ließ ich offen.

Die Durchsuchung lief nun anders. In der Aktentasche fanden wir nichts, das Innere des Schranks lieferte uns auch keinen Hinweis, aber es gab noch andere Verstecke, und da dachte ich an das Bett. Wer etwas zu verbergen hatte, der konnte es unter einer Matratze tun. Das war schon seit langen Zeiten so.

Wir packten die Matratze an zwei verschiedenen Seiten an und hievten sie hoch - und da war tatsächlich etwas. Dort lag eine gepolsterte Tüte.

Größer als das DIN-A4-Format. Ich nahm sie an mich und legte sie auf den Tisch.

»Jetzt bin ich mal gespannt«, sagte Suko.

Das war ich auch. Die Tüte war mit zwei Klammern verschlossen, die ich löste. Danach kippte ich sie, und so rutschten die dort versteckten Unterlagen hervor und fielen auf den Tisch.

Es waren Fotos und Briefe.

Wir nahmen uns zuerst die Bilder vor. Eine Gruppe von vier Bergsteigern war dort abgebildet. Stets dieselben Männer, aber vor verschiedenen Hintergründen. Sie zeigten allesamt eine Gebirgslandschaft. Drei der Männer waren uns unbekannt, aber Todd Hayes war auf jedem Bild gut zu erkennen.

»Bringt uns das weiter, John?«

Ich ließ das letzte Bild aus meiner Hand rutschen und auf den Tisch fallen. »Das kann ich dir nicht sagen. Es ist ein Strohhalm. Möglicherweise sind auch die drei restlichen Männer in Gefahr, und da wäre es gut, wenn wir sie finden könnten.«

»Eine Fahndung also.«

»Noch nicht.«

Wir griffen nach den Briefen. Zwar hatten wir auf den Fotos vier Männer gesehen, die Briefe aber stammten immer nur von einer Person, und sie waren aus Deutschland abgeschickt worden. Wir lasen auch den Absender. Es war ein Mann namens Michael Norton.

Der Name sagte uns nichts. Er war auch im Moment nicht wichtig. Erst mal zählte der Inhalt.

Jeder nahm sich einen Brief vor. Der Inhalt war allgemein und speziell zugleich. Man schrieb seine Erinnerungen von der letzten Tour auf. Aber es gab auch andere Inhalte. Mehr private. Der Mann aus Deutschland schrieb von einem verdammt harten Job, der an seinen Nerven zerrte, und er fragte sich, wie lange er das noch durchstehen konnte. Er werde sich irgendwann versetzen lassen.

»Was ist mit deinen Briefen, Suko?«

Er hob die Schultern. »Ich weiß nicht so recht.«

»Wieso?«

»Lies selbst.«

Wenig später hielt ich den Brief in der Hand, der einen völlig anderen Inhalt hatte. Man konnte ihn im weitesten Sinne als philosophisch bezeichnen. Er beschäftigte sich mit dem Sterben und der Zeit danach. Mit der Welt der Toten.

»Hast du das verstanden, Suko?«

»Lies mal weiter.«

Dazu musste ich das Schreiben umdrehen. Darin berichtete der deutsche Schreiber von einem Menschen, der blind war und trotzdem sah. Aber nicht in die normale Welt hinein, sondern in die der Toten. Er war ein Mann mit einem Jenseitsblick.

Ich ließ das Schreiben sinken. »Jetzt wird es interessant.«

»Hast du denn bis zum Ende gelesen?«

»Nein, habe ich nicht.«

»Dann tu es bitte.«

Ich las auch noch die letzten Zeilen, und die hatten es wirklich in sich.

Dabei dachte ich sofort an das, was uns Todd Hayes hatte sagen wollen.

Denn der Mann mit dem Jenseitsblick war plötzlich nicht mehr namenlos.

Im letzten Satz wurde er erwähnt, und den las ich laut vor. »So kann ich, Fabricius, auch die Boten aus der Totenwelt schicken, damit sie euch Bericht erstatten…«

Ich stand da, und mein Mund war offen geblieben. Suko stellte keine Frage. Er sah mich nur an und wartete darauf, dass ich etwas sagte.

Den Gefallen tat ich ihm.

»Fabricius«, flüsterte ich. »Den Namen hat uns der Sterbende sagen wollen!«

»Genau, John!«

Ich legte den Brief zur Seite und holte zunächst mal tief Luft. Das war in der Tat eine Spur, und sie führte offenbar in die Totenwelt, die in dem Schreiben erwähnt worden war.

Das hatte uns zwar hart getroffen, aber wir waren letztendlich einen Schritt weitergekommen.

»Wer ist Fabricius?«

Suko hob die Schultern. »Keine Ahnung. Der Name ist mir neu. Aber ich denke nicht, dass wir ihn hier in London finden. Die Männer werden ihm woanders begegnet sein.«

»In der Schweiz?«

»Das kann sein.«

Ich runzelte die Stirn. »Er muss dort wohnen. Möglicherweise sogar in Pontresina. Und dort ist es den vier Männern gelungen, mit ihm Kontakt aufzunehmen.«

»Das sehe ich auch so.«

Ich fuhr fort. »Und dieser Fabricius besitzt die Gabe, Botschaften aus der Totenwelt zu empfangen, das lese ich aus den letzten Zeilen. Zudem muss der Mann blind sein. Er hat also noch einen anderen Sinn geschärft, um so Grenzen überwinden zu können. Stimmst du mir da zu?«

»Ja. Aber ich frage mich auch, welche Rolle diesen Raben zugedacht ist.«

»Es sind keine echten Vögel, Suko, das darfst du nicht vergessen. Möglicherweise stammen sie sogar aus dieser Totenwelt und haben die Botschaften gebracht.«

»Und weshalb musste Todd Hayes sterben? Hat er sich mit den Tieren überworfen - oder was?«

»Das können wir hier nicht herausfinden, John.«

»Du meinst also, dass wir eine Reise in die Schweiz unternehmen sollen?«

»Darauf wird es hinauslaufen.«

Das war keine Spinnerei. Wir hatten hier einen schrecklichen Mord aufzuklären. Das Bild des toten Todd Hayes mit seinem zerfetzten Körper und den herausgepickten Augen wollte mir nicht aus dem Kopf.

Dieser Fabricius hatte den Mann bestimmt nicht getötet. Aber man konnte ihn auch nicht als unschuldig bezeichnen. Er hatte den Kontakt zur Totenwelt aufgebaut und ihn möglicherweise über die Raben weitergegeben, was schließlich zu diesem schrecklichen Mord geführt hatte.

Aber warum war Todd Hayes umgebracht worden? Und was war mit den anderen drei Bergsteigern geschehen?

Darüber diskutierte ich mit Suko, und er hielt mit seiner Meinung nicht hinter dem Berg.

»Ich kann mir nur vorstellen, dass er aus dieser Gruppe ausgeschert ist.«

Das war keine schlechte Idee.

»Das würde bedeuten«, sagte ich, »dass er sich den Blinden zum Feind gemacht hat.«

»Im Endeffekt schon.«

»Gut oder nicht gut. Wie man es nimmt. Wir kennen jetzt den Namen des Deutschen. Die anderen beiden sind uns unbekannt. Aber die kriegen wir auch noch raus.« Ich steckte das Foto ein. »Wir werden mit diesem Michael Norton Kontakt aufnehmen. Er wird uns sagen können, wer die beiden anderen Bergsteiger sind.«

»Ist klar.«

»Zur Not müssen uns die Kollegen in Deutschland zur Seite stehen.« Ich drehte mich um und ging zum Fenster. Es stand noch immer offen, und die schlechte Luft war mittlerweile aus dem Zimmer verschwunden.

Mein suchender Blick galt den Raben, und sie waren tatsächlich noch vorhanden. Sie kreisten, aber es war kein anderer Vogel mehr hinzugekommen.

Aber sie hielten uns unter Kontrolle. Das bewies mir, dass wir uns auf der richtigen Spur befanden.

Ich ging davon aus, dass mich die Tiere sahen, aber sie kamen nicht näher. Sie hielten Abstand, und Suko, der dicht hinter mir stand, lachte leise auf.

»Was ist so lustig?«

»Nichts, John. Ich musste nur daran denken, dass die Tiere doch eigentlich in die Schweiz gehören. Aber jetzt sind sie hier. Sie haben demnach einen langen Weg hinter sich.«

»Scheint für sie kein Problem gewesen zu sein. Und sie haben diesen Todd Hayes getötet. Er muss ihnen verdammt auf den Wecker gefallen sein, ich denke, dass er in ihren Augen etwas Schlimmes angestellt hat.«

»Und was ist mit diesem zweiten Mann? Mit Michael Norton?«

»Das werden wir hoffentlich von ihm persönlich hören, wenn wir ihn gefunden haben.«

Mir reichte der Blick, den ich auf die drei Vögel geworfen hatte. Wir hatten in dieser Wohnung nichts mehr zu suchen. Unser Job war hier beendet.

Wir gingen zurück in den Flur und sahen, dass der stiernackige Hausmeister auf uns gewartet hatte. Er schaute uns mit einem ziemlich bösen Blick an - wahrscheinlich konnte er nicht anders schauen -, dann sagte er: »Sie sind aber lange in der Wohnung gewesen.«

»Stimmt. Das musste auch so sein.«

Der Hausmeister zuckte mit den Schultern. »Wenn Sie meinen.«

Mir fiel noch etwas ein. Ich tippte ihm kumpelhaft gegen die Schulter und fragte: »Sind Ihnen in der letzten Zeit vielleicht einige dunkle Vögel aufgefallen?«

»Hä? Meinen Sie Krähen oder so?«

»Nein. Ich denke mehr an Raben.«

»Ach so.« Er rieb über seine Stirn. »Nein, das ist mir nicht aufgefallen. Hier in der Umgebung gibt es genug Vögel. Aber Krähen oder Raben sind mir nicht aufgefallen.«

»Gut. Das wollte ich nur wissen.«

»Warum denn? Hat das was mit dem Tod von Todd Hayes zu tun?«

»Das müssen wir noch herausfinden. Und irgendwelche Besucher haben Sie auch nicht gesehen - oder?«

»Wie meinen Sie das denn?«

»Hat Todd Hayes öfter Besuch bekommen?«

»Das kann ich Ihnen nicht sagen. Mann, ich bin Hausmeister für drei Häuser. Die Mieter kenne ich vom Sehen und…« Er unterbrach sich, weil ich das Foto mit den vier Bergsteigern darauf hervorgeholt hatte und es ihm zeigte.

»Erkennen Sie außer Todd Hayes noch jemanden auf dem Bild?«

Er schaute genauer hin und holte sogar eine Brille aus der Kitteltasche.

Wir ließen ihm Zeit und waren leicht enttäuscht, als er den Kopf schüttelte.

»Sind Sie sicher?«, fragte Suko.

»Ja, das bin ich. Die drei anderen Typen habe ich hier noch nicht gesehen.«

»Dann bedanken wir uns bei Ihnen.« Ich steckte das Foto wieder weg und hörte ihn leise fluchen, da wegen der Wohnung ohne Mieter jetzt Arbeit auf ihn zukam.

Wir kümmerten uns nicht darum. Als wir das Haus verließen, stand wie ein Wachsoldat ein Kollege in der schwarzen Uniform neben unserem Rover. Einige Gaffer schauten auch zu. Egal, ob sie sich im Freien aufhielten oder aus Fenstern schauten.

»Gehört Ihnen das Fahrzeug?«, begrüßte er uns.

»Ja.«

»Und Sie sind Kollegen?«

»Keine Sorge«, sagte Suko. »Das Blaulicht ist nicht gestohlen.« Sicherheitshalber hielt er dem Uniformierten seinen Ausweis vor die Nase. Der Mann prüfte ihn genau, nickte dann und gab ihn mit einer leicht verlegen wirkenden Geste zurück.

»Man muss immer auf Nummer sicher gehen«, erklärte er. »Gewisse Leute sind sehr einfallsreich.«

Auch da stimmten wir ihm zu.

Wenig später waren wir unterwegs. Da Suko fuhr, nahm ich die Gelegenheit wahr, um nach den Raben Ausschau zu halten.

So sehr ich mich auch bemühte, es waren keine der schwarzen Vögel zu sehen. Eine Beruhigung war das für mich nicht, denn ich glaubte nicht daran, dass sie die Beobachtung aufgegeben hatten…

***

Als wir im Büro eintrafen, saß Glenda auf ihrem Platz und aß aus einer Plastikschale einen gemischten Salat. Ich kannte die Zusammenstellung, sie hatte ihn sich von Luigi, unserem Stammitaliener, besorgt.

»Guten Hunger«, wünschte ich ihr.

Glenda nickte, aß den Mund leer und fragte dann: »Wie ist es bei euch gelaufen?«

»Besser«, sagte Suko.

»Wie besser?«

»Es ist uns gelungen, eine Spur zu finden. Sie führt tatsächlich in die Schweiz. Und wir haben jetzt den Namen eines Deutschen, an den wir uns halten können.«

»Toll. Wer ist es denn?«

»Auch ein Bergsteiger. Wie Todd Hayes und noch zwei Freunde von ihnen. Mit ihm hat Hayes in einem Briefwechsel gestanden.«

»Nicht schlecht.«

»Gibt es denn hier was Neues?«, fragte Suko.

Ich sah nicht, wie Glenda Perkins reagierte, weil ich schon auf dem Weg zu meinem Büro war. Ihre Antwort allerdings stoppte meine Schritte.

»Harry Stahl hat angerufen.«

Ich drehte mich um. »Bitte?«

»Ja, du hast richtig gehört. Es war Harry Stahl.«

»Und was wollte er?«

»Das hat er mir nicht gesagt, John. Er wollte später noch mal anrufen. Klang allerdings recht entspannt, das habe ich herausgehört.«

Ob das stimmte, wollte ich mal dahingestellt sein lassen.

Nichtsdestotrotz, Harry Stahl war ein guter Freund von mir. Zusammen mit seiner Partnerin arbeitete er in Deutschland für die Regierung. Er hielt die Augen offen und kümmerte sich um Fälle, die auch in mein Metier hätten fallen können.

Bei den letzten Schritten glitten meine Gedanken in eine bestimmte Richtung. War es Zufall, dass Harry ausgerechnet jetzt anrief. Oder eventuell Fügung?

Ich kam deshalb darauf, weil Michael Norton, einer der Bergsteiger, Deutscher wie er war. Aber das musste nichts bedeuten.

Suko war mir gefolgt und nahm noch vor mir seinen Platz am Schreibtisch ein. Dabei fragte er: »Was kann er wollen?«

»Werden wir gleich haben.«

»Willst du zurückrufen?«

Ich griff bereits zum Hörer. »Klar. Mal hören, wo ihn der Schuh drückt.«

Ich kam nicht mehr dazu, denn der Anrufer auf der anderen Seite war schneller. Glenda hatte die Leitung bereits wieder umgestellt, sodass ich abnahm und mich meldete.

»Ah, der Herr Geisterjäger ist doch im Haus.«

»Hallo, Harry!«, begrüßte ich meinen deutschen Freund. »Was macht die Kunst? Hast du dich von deinem letzten Einsatz, den wir zusammen durchgezogen haben, erholt?« Ich spielte dabei auf die Zeit an, die Harry nach einem Schlag gegen den Kopf im Koma verbracht hatte.

»Das habe ich, keine Sorge.«

»Du hast ja auch eine gute Krankenschwester.«

»Das kannst du laut sagen.«

»Dann grüße Dagmar von mir.«

»Mach ich doch glatt.«

»Aber wie ich dich kenne, hast du ein kleines oder mittelschweres Problem, Harry.«

»Eher ein schweres.«

»Das hört sich nicht gut an.«

»Warten wir es erst mal ab, John. Zumindest benötige ich deinen Rat, denn was ich da erlebt habe, ist schon mehr als ungewöhnlich und fällt genau in dein Gebiet.«

»Dann fang mal an, Harry!«

Das ließ sich Harry Stahl nicht zweimal sagen. Er berichtete von einem erschossenen Polizisten, dessen Mutter von einem Raben eine Totenbotschaft erhalten hatte.

Meine Ohren weiteten sich und ich fragt: »Sagtest du Rabe, Harry?«

»Ja, wieso?«

Ich gab ihm keine konkrete Antwort, sondern fragte: »Und heißt der Tote zufällig Michael Norton?«

»Auch das.«

Ich pfiff durch die Zähne, bevor ich sagte: »Bestimmt arbeiten wir am selben Fall.«

Dann war erst mal Pause. Harry Stahl musste einfach schweigen, zu sehr hatte ihn die Überraschung getroffen. Allerdings hörte ich einige Laute, die ich nur schwer identifizieren konnte.

Dann die Frage: »Du nimmst mich doch nicht auf den Arm, John? Oder?«

»Nein, auf keinen Fall. Aber bitte, rede zuerst mal zu Ende.«

»Klar.«

Ich hörte, dass auch er einen Raben getötet hatte und dass dieses Tier zerfallen war. Staub und kleine Krochen. Genau wie bei uns.

Dann war ich an der Reihe. Jetzt konnte Harry Stahl nur staunen, und wir gelangten zu dem Schluss, dass es zwischen den beiden Männern eine Gemeinsamkeit gab.

»Sie sind zusammen in die Berge gegangen, John. Da haben sie ihre Erfüllung erlebt. Bergsteigen. Bis an die Grenzen gehen. Okay, das ist schon was.«

»Ja, und jetzt sind sie tot. Ich frage mich, ob das Motiv in ihren Kreisen zu suchen ist. Sie müssen irgendetwas getan haben. Sonst wären sie nicht auf eine derartig schlimme Weise ums Leben gekommen.«

»Irrtum, John. Das war nur bei deinem Todd Hayes der Fall. Michael Norton kam bei einem Einsatz ums Leben.«

»Gut. Und seiner Mutter wurde die Botschaft überbracht, dass es ihm gut geht. Von einem Raben, Harry. In beiden Fällen spielen diese Tiere eine Hauptrolle. Wir können sicher sein, dass es sich bei ihnen nicht um normale Vögel handelt. Das sind beeinflusste und veränderte Tiere, die den vier Freunden auf der Spur waren oder noch sind - aus Gründen, die wir herausfinden müssen.«

»Sagtest du vier?«

»Habe ich gesagt.«

Harry stieß scharf seinen Atem aus. »Das ist eine Überraschung. Wer gehörte denn noch zu ihnen?«

»Ich habe nur ein Foto gesehen. Vier Männer, die in den Bergen fotografiert worden sind und auf dem Bild sehr glücklich aussahen.«

»Das ist mir neu. Kennst du die Namen der beiden restlichen?«

»Nein, die kenne ich nicht. Ich habe sie nur auf dem Foto gesehen, das ich bei Todd Hayes fand. Mit Namen kann ich leider nicht dienen. Aber das lässt sich ändern.«

Da stimmte mir mein deutscher Freund zu und fragte dann: »Was wissen wir noch?«

»Dass sie eine Freundesgruppe gebildet haben, steht fest. Sie waren oder sind Bergsteiger, und sie haben sich für ihre Touren ein besonderes Gebiet ausgesucht. Und zwar das Obere Engadin. Die Gegend um St. Moritz. Dort muss das Zentrum sein. Das weiß ich zwar nicht hundertprozentig, aber ich gehe mal davon aus. Wenn wir etwas erreichen wollen, sollten wir uns dort umsehen. Es gibt dort einen kleinen Ort, der heißt Pontresina. Nahe bei St. Moritz und…«

Harry unterbrach mich. »Ja, den kenne ich, John. Ist auch recht bekannt.« Er räusperte sich leicht. »Meinst du, dass uns ein Besuch dort weiterbringt und wir auch mehr über die beiden anderen Männer auf dem Bild erfahren?«

»Ich denke es mir. Denn hier ist die Spur abgebrochen. Ich kenne keinen, den ich noch befragen könnte.«

»Aber ich.«

»Sehr gut. Und wen?«

»Ich denke da an Michael Nortons Mutter Paula. Durch sie bin ich erst an den Fall geraten. Sie müsste uns eigentlich mehr sagen können. Das hoffe ich zumindest.«

»Nicht schlecht.«

»Könntest du mir das Foto mailen. Ich drucke es dann aus und fahre zu der Frau.« Er legte eine Pause ein. »Auch wenn es nicht eben um die Ecke ist.«

»Okay, tu das.«

»Wunderbar. Danach werde ich mich wieder mit dir in Verbindung setzen. Dann kommt es darauf an, ob wir in die Schweiz müssen oder nicht. Ich denke allerdings, dass wir fahren.«

»Ja, ich auch.«

»Dann hören wir voneinander.«

»Bis später, Harry.«

Ich hatte Suko mithören lassen. Auch Glenda hatte in der Tür stehend gelauscht.

Während Suko starr dasaß und in Gedanken versunken war, schüttelte Glenda den Kopf und flüsterte: »Das ist Wahnsinn. Sachen gibt’s, die gibt es gar nicht.«

»Du sagst es.«

»Wo ist das Foto? Ich muss es scannen und Harry mailen.«

Es steckte noch in meiner Tasche. Ich gab es Glenda und die verschwand in ihrem Büro. Sie besaß alle nötigen Informationen und wusste, was sie zu tun hatte.

Suko schaute mich über die beiden Schreibtische hinweg an. »Und? Bereitest du dich schon innerlich auf eine Reise vor?«

»Du wirst es kaum glauben, aber das tue ich. Außerdem sind die Schweizer Berge eine Reise wert…«

***

Diesmal war Dagmar Hansen mitgefahren. Harry hatte ihr alles erzählt, und auch sie fühlte sich wie vor den Kopf geschlagen. Niemals hätte sie gedacht, dass der Fall eine derartige Wendung nehmen würde.

Das Foto war ihnen gemailt worden. Beide hatten es sich angesehen.

Harry kannte nur Paula Nortons Sohn. Er hatte vor seiner Abfahrt mit ihr gesprochen und ihr erklärt, dass sie Besuch bekommen würde. Sie war einverstanden gewesen und wartete.

»Was kommt da auf uns zu, Harry?«, fragte Dagmar leise. »Ich denke besonders an die Raben und frage mich, wo sie herkommen.«

»Ich denke nicht, dass wir sie hier finden. Sie müssen irgendwo ihren Stammsitz haben und werden von ihm aus losgeschickt.«

»Bist du sicher?«

Harry wiegte den Kopf. »Was heißt sicher? Eigentlich nicht. Ich sage nur, dass es so sein könnte, und ich denke auch daran, dass Vögel, wenn sie fliegen, verdammt schnell sein und somit größere Entfernungen zurücklegen können.«

»Dann siehst du sie auch nicht unbedingt nur in unserer Nähe oder Umgebung.«

»So ist es.«

»Wie weit weg?«

Harry lächelte, weil er genau wusste, worauf seine Partnerin hinaus wollte.

»Weit ist relativ, aber ich denke, dass sich die Raben sehr wohl in den Bergen aufhalten können. Dass sie dann von dort geschickt wurden.«

»Und von wem geschickt?«

»Das müssen wir noch herausfinden, denn ich glaube nicht, dass die Raben aus eigenem Antrieb handeln. Dahinter steckt sicher eine andere und gefährliche Macht, die wir nicht kennen, mit der die vier Bergsteiger aber in Kontakt gekommen sind.«

»Ja, das glaube ich auch.«

Der Rest der Fahrt verlief zwar nicht schweigend, aber das Thema wurde nicht mehr angesprochen. Beide konzentrierten sich auf den Besuch bei Paula Norton.

***

Sie fanden sie nicht in ihrer Wohnung, sondern vor dem Haus, wo sie mit einer Nachbarin stand und sich unterhielt.

Harry ließ den Insignia neben ihr ausrollen und schaute durch das offene Fenster.

Paula Norton sprach noch einige Worte mit der anderen Frau, die dann wegging, und wartete darauf, dass Harry und Dagmar ausstiegen. Da sie Dagmar nicht kannte, schaute sie sie fragend an.

Harry stellte sie als seine Partnerin vor und deutete auf eine in der Nähe stehende Bank, die Platz genug für drei Personen bot.

»Es wird nicht lange dauern. Wir brauchen gar nicht nach oben. Außerdem tut es gut, im Sonnenschein zu sitzen.«

»Das haben Sie recht.«

Paula setzte sich zwischen die beiden Besucher. Harry kam sofort zur Sache. Den Grund ihres Besuchs hatte er ihr bereits am Telefon erklärt.

Jetzt holte er das Foto hervor, das ihm die Frau mit leicht zitternden Fingern aus der Hand nahm.

»Darf ich?«

»Natürlich.«

Dagmar und Harry störten sie nicht, als sie das Foto betrachtete. Sie sagte nichts. Einige Male nickte sie, atmete nur durch die Nase ein, und es war zu sehen, dass sie schluckte und Tränen in ihre Augen traten.

»Ja, das sind sie!«

»Sie kennen die vier Männer?«

»Den Namen von meinem Sohn muss ich Ihnen ja nicht sagen, Herr Stahl. Sie waren ein Quartett. Sie gingen in die Berge. Da konnte sich einer auf den anderen verlassen. Sie waren so unterschiedlich, auch von den Nationen her, doch das gemeinsame Hobby schweißte sie zusammen. Da waren sie unzertrennlich.«

»Kennen Sie auch die Namen, Frau Norton?«

»Sicher. Abgesehen von meinem Sohn sind es Todd Hayes, Urs Hoff mann und Mario Montini.«

»Sehr gut.« Harry lächelte. »Dass Todd Hayes Brite ist, weiß ich. Wie sieht es mit den anderen beiden aus?«

Paula Norton musste nicht lange überlegen. »Urs Hoffmann stammt aus der Schweiz. Mario Montini ist Italiener. Na ja, nicht richtig«, schränkte sie ein. »Er stammt aus Südtirol. Er ist ein sehr guter Bergsteiger. Das waren ja alle.«

»Danke.«

Frau Norton wischte mit einem Taschentuch durch ihre Augen. »Und Sie glauben, dass die Männer Ihnen bei der Aufklärung dieses seltsamen Vorgangs helfen können?«

»Ja, das denke ich.« Harry sah keinen Grund, die Frau einzuweihen und ihr vom Tod des zweiten Bergsteigers zu erzählen. Das war für sie nicht wichtig.

»Haben Sie noch etwas von dem Raben gehört?«

»Nein, weder gehört noch gesehen. Es ist bei dem einmaligen Besuch geblieben. Darüber bin ich auch froh, kann ich Ihnen sagen.«

»Okay, das ist akzeptiert.« Harry bedankte sich für die Auskünfte, was Frau Norton verwunderte.

»War das alles?«, wollte sie wissen.

»Ja.«

Sie hob die Schultern. »Die Auskünfte hätte ich Ihnen auch am Telefon geben können, wenn Sie mir die drei anderen Männer beschrieben hätten.«

»Daran habe ich auch gedacht. Aber ich wollte auf Nummer sicher gehen, deshalb bin ich gekommen. Es hätte zudem sein können, dass Ihnen noch etwas Wichtiges eingefallen wäre.«

»Nein, das ist nicht der Fall.«

Dagmar Hansen hatte eine Frage. »Sagen Sie, Frau Norton, diese vier Männer bildeten ja so etwas wie eine verschworene Gemeinschaft. Hatten sie außerhalb des Bergsteigens noch ein gemeinsames Hobby, das sie zusammenhielt?«

»Nein, das hatten sie nicht. Sie telefonierten oft miteinander. Aber sie sahen sich nur, wenn sie in die Berge gingen. Das war genau zweimal im Jahr.«

Dagmar fragte weiter. So schnell gab sie nicht auf.

»Hat Ihr Sohn Ihnen denn mal erzählt, was so alles auf sie zukam, wenn sie kletterten? Was sie erlebt haben? Welche Menschen sie kennenlernten und ob sie neue Freundschaften geschlossen haben?«

»Nein, nein, ganz und gar nicht.«

Dagmar ließ nicht locker. »Da gibt es einen Namen«, erklärte sie.

»Fabricius oder so ähnlich. Ein Freund aus London hat ihn in einem gewissen Zusammenhang erfahren.«

Paula Norton sagte zunächst mal nichts. Dagmar gab die Hoffung trotzdem nicht auf, denn sie bekam mit, dass die Frau nachdachte und sich wirklich Mühe gab.

Dann nickte sie und flüsterte: »Ja, ich erinnere mich, Frau Hansen. Von dem Namen hat mein Sohn schon mal gesprochen.«

»Zu Ihnen?«

»Nein, nein, in einem Telefongespräch mit einem seiner Bergfreunde. Wie er den Namen aussprach, das klang nicht fremd, aber mehr weiß ich nicht.«

»Auch nicht, um welches Thema es dabei ging? Haben Sie da eine Ahnung, Frau Norton?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, da kann ich Ihnen nicht helfen. So leid es mir tut. Ich habe zudem nicht gelauscht, wenn Sie das meinen. Der Name ist mir wie nebenbei gesprochen vorgekommen. Aber er war so prägnant, dass ich ihn nicht vergessen konnte. Ich gehe auch davon aus, dass der Mann in der Schweiz wohnt.«

»In Pontresina?«, fragte Harry. »Der Ort ist doch der Ausgangspunkt der Gruppe gewesen, nicht wahr?«

»Ja, das ist er. Aber mehr kann ich Ihnen über diesen Fabricius nicht sagen. Ich weiß nur, dass sie immer in einem bestimmten Hotel gewohnt haben.« Sie nannte den Namen, den Harry und Dagmar sich merkten.

Dann wollte sie wissen, ob Harry noch mal einen Vogel gesehen hatte.

Er winkte nur ab. Danach stand er auf und verabschiedete sich von Paula Norton.

»Meinen Sie, Herr Stahl, dass Sie etwas erreichen können? Ich denke daran, dass Sie den Schreiber der Zeilen finden. Das kann doch nie und nimmer mein Sohn gewesen sein, der ist doch tot.«

»Wir werden uns darum kümmern, Frau Norton, und ich werde Ihnen auch Bescheid geben.«

»Ja, das wäre nett.«

Zwischen ihnen war alles gesagt worden. Dagmar und Harry erhoben sich und verabschiedeten sich.

Paula Norton hatte Tränen in den Augen. Die Erinnerungen an ihren toten Sohn hatten sie durcheinander gebracht. Natürlich hatte sie die Ankunft des geflügelten Boten und dessen Nachricht noch nicht verkraftet.

Erst als Dagmar und Harry wieder im Opel saßen, fragte Dagmar: »Was sagst du dazu, Harry?«

»Wir sind schlauer geworden, wir kennen zumindest die Namen der beiden anderen Bergsteiger. Wir müssen sie finden, um mehr herauszubekommen.«

»Und wo? In Pontresina? Um diese Zeit?«

»Moment.« Harry stieg noch mal kurz aus. Er eilte zur Haustür, wo er Paula Norton noch erwischte. »Bitte, eine Frage noch.«

»Ja?«

»Könnte es sein, dass sich Urs Hoffmann und Mario Montini gerade heute in Pontresina aufhalten?«

Sie dachte nach.

»Es ist eigentlich keine Zeit für Bergsteiger«, sagte Harry. »Aber es wäre ja möglich.«

»Das weiß ich auch nicht. Aber so schlecht ist der Gedanke nicht, Herr Stahl. Ich weiß, dass sich der Schweizer und der Italiener öfter getroffen haben. Sie wohnen ja nicht weit weg. Zudem mochten alle den Bergfrühling. Da könnten Sie Glück haben.«

Harry lächelte. »Danke, das wollte ich nur wissen. Und jetzt lasse ich Sie wirklich in Ruhe.«

»Ja, und viel Glück.«

»Das werden wir brauchen.«

Harry kehrte zu seiner Partnerin zurück.

»Es kann sein, dass wir Glück haben und die beiden Bergsteiger antreffen«, sagte er.

»Aha. Dann hast du vor, in die Schweiz zu fahren?«

»Ja, aber nicht allein.«

»Super. Da auch ich Urlaub habe, werde ich dich begleiten, und ich denke, dass wir beide nicht allein sein werden.«

»Ja. John Sinclair wird große Ohren bekommen, wenn ich ihm berichte, was wir Neues erfahren haben…«

***

Der Schnee im Hochtal war längst getaut, da die Sonne in den letzten Wochen immer mehr Kraft bekommen hatte. Die letzten Wintersportler hatten sich auch verabschiedet, obwohl weiter oben auf den Bergen noch Schnee lag. Er blieb auch auf den höchsten Gipfeln das ganze Jahr über liegen. Wenn die Strahlen der Sonne ihn trafen, wirkten die Felder wie gewaltige Spiegel, die das Licht reflektierten.

Viele Menschen in der Region konnten die weiße Pracht einfach nicht mehr sehen und stellten sich schon auf die Sommer-und Herbstsaison ein.

Der Mann, der oberhalb von Pontresina in einem Steinhaus am Hang wohnte, war eins mit der Natur. Das jedenfalls behauptete er immer, und oft trat er als Mahner und Warner auf, damit die Menschen aufgerüttelt wurden.

Er spürte alles. Obwohl er sich in seiner Umgebung wie ein normaler Mensch bewegte, konnte man ihn nicht als einen solchen ansehen. Er sah die Schönheit seiner Umgebung nicht. Er würde sie nie sehen, denn er war blind.

Und doch lebte Fabricius in den Bergen. Und das schon über sechzig Jahre. Einsam und trotzdem nicht allein, denn die Natur war sein Freund.

Sie gab ihm alles, und er war im Laufe seines Eremitendaseins zu einem Wissenden geworden.

Das Augenlicht fehlte ihm zwar, und trotzdem sah er. Nur waren das Dinge, die den sehenden Menschen verborgen blieben.

Er konnte hinein in Welten sehen, die so wunderbar waren und die er nie mehr missen wollte. Er hatte den Weg zur Toten weit gefunden. Dafür gab er alles andere gern auf, denn dieser Kontakt zur Totenwelt und zu deren Boten brachte ihm viel.

Der gewaltige Bart fiel bei ihm zuerst auf. Eine kräftige Nase prägte ebenso sein Gesicht wie die beiden dunklen Brauen über zwei Augen, die einfach nur blank waren und in einem milchigen Weiß schimmerten.

Wer in sie hineinschaute, der erschrak zumeist, weil ihn trotzdem das Gefühl überkam, dass dieser Mann ihn ansah.

Seine Kleidung bestand aus einem langem Mantel und einem dunklen Hut mit breiter Krempe. Wer ihm im Freien begegnete, der hatte ihn nie anders gesehen. Und er blieb nicht nur in seinem Haus. Er ging oft den schmalen Weg hinab in den Ort.

Dort kannte man Fabricius. Man akzeptierte ihn, er gehörte dazu, aber es bestand immer eine große Distanz zwischen ihm und den normalen Bewohnern.

Man feindete ihn nie an. Er wurde überall bedient, ohne etwas dafür tun zu müssen. Man verlangte keine Gegenleistungen, denn ihn umgab stets eine Aura des Seltsamen, Unheimlichen und nicht Erklärbaren. Deshalb hatten sich um ihn herum auch bestimmte Gerüchte gebildet. Man sah ihn als seltsam an, aber auch als jemanden, der das zweite Gesicht besaß, und davor fürchteten sich nicht wenige Menschen.

Fabricius wusste das, obwohl niemand mit ihm darüber gesprochen hatte. Er besaß eben ein Gefühl für diese Dinge. Es störte ihn nicht, was die Menschen über ihn dachten. Er war sich selbst genug, und er war nicht allein, denn er hatte seine Freunde.

Keine Menschen, sondern Tiere. Aber auch da gab es Unterschiede.

Keine Hunde oder Katzen, es waren Vögel, die er zu seinen besten Freunden zählte.

Raben!

Die Raben der Berge, mit denen er kommunizierte, die ihm die Botschaften aus einer anderen Welt brachten, weil sie selbst verzaubert waren.

Manchmal ließen sie ihn tagelang allein. Dann flogen sie wieder zu seiner Hütte und ließen sich in der Umgebung wie Wachtposten nieder.

Für Fabricius war es ein wunderbares und erhebenden Gefühl, derartige Freunde zu haben. Da konnte er auf die Menschen gut und gern verzichten. Sie waren nicht wichtig.

Und doch hatte er sich nicht von allen Menschen getrennt. Es gab da vier Männer, die hin und wieder Kontakt zu ihm suchten. Dann saßen sie in seiner Hütte, hatten zu essen und zu trinken mitgebracht und lauschten seiner Philosophie und den Lebensweisheiten, die er mit intensiver Stimme von sich gab.

Es wollte ihnen einiges klarmachen und sie für das weitere Leben vorbereiten. Leider akzeptierten das nicht alle, aber darüber dachte er nicht weiter nach. Er hatte getan, was getan werden musste, und seine gefiederten Freunde hatten ihn nicht im Stich gelassen.

Als die Strahlen der Morgensonne durch zwei Fenster seines Hauses fiel, wurde er zwar nicht von deren Licht geweckt, er spürte sie nur. Es war die Wärme, die ihn erreichte und dafür sorgte, dass er sein Lager verließ.

Fabricius bewegte sich in seiner Umgebung wie ein Sehender. Er stieß nirgendwo gegen, er wusch sich, freute sich über das kalte Gletscherwasser und dachte darüber nach, was dieser Tag ihm wohl bringen würde.

Die Sonne war da, und die tat ihm gut. Es würde ein schöner und ausgeglichener Tag werden, davon ging er jedenfalls aus. Aber so ganz konnte er sich darüber nicht freuen, denn ein gewisses Unwohlsein hatte sich in ihm festgesetzt. Fabricius war nicht in der Lage, in die Zukunft zu sehen, aber er war jemand, der auf seine Sinne und auf seine Gefühle achtete.

Letztere warnten ihn zwar nicht direkt, aber er spürte schon, dass dieser Tag anders verlaufen würde, als es nach außen hin den Anschein hatte.

So strahlend, wie die Sonne schien, was er auch als Blinder merkte, würden die nächsten Stunden nicht werden.

Die Unruhe in seinem Innern gefiel Fabricius nicht, aber er akzeptierte sie, denn sie war für ihn eine Warnung.

Noch hatte er sein Haus nicht verlassen. Er wollte es auch nicht, bevor er nicht etwas gegessen hatte. Er bereitete sich ein Frühstück und nahm es am Fenster zu sich, obwohl er nicht sah, was draußen vor sich ging.

Er wollte nur die Sonnen genießen, aber er hörte trotz der geschlossenen Tür die Stimmen der Vögel, die sich über diesen wunderbaren Tag freuten.

Seine Vögel - die Raben - waren nicht dabei. Ihre Stimmen blieben stumm, und darüber wunderte er sich schon.

Eigentlich hielten sie sich auch am Morgen in seiner Nähe auf, um ihn zu begrüßen. An diesem Tag war das nicht so, und das bereitete ihm schon ein leichtes Unbehagen. Er wusste auch, dass einige Raben in seinem Namen unterwegs waren und etwas erledigen sollten. Jetzt wartete er auf ihre Rückkehr und auf ihren Bericht.

Er hatte sie in unterschiedlichen Missionen losgeschickt und er hoffte, dass er sich auf sie verlassen konnte. Aber noch waren sie nicht zurück.

Dabei hatten sie eine lange Nacht Zeit gehabt.

Er aß die letzte Scheibe Salami und trank seine Tasse leer. Dann stand er auf.

Die Bewegungen entsprachen seinem Alter. Er wollte nichts überstürzen.

Er ging es langsam an, und mit ebenfalls langsamen Schritten durchquerte er das Zimmer. Es war das größte hier unten. Unter dem Dach gab es noch einige kleinere. Um sie zu erreichen, musste er eine Treppe hochgehen. Oben ließ er stets eines der schrägen Fenster offen, sodass seine gefiederten Freunde ins Haus gelangen konnten, um dort Schutz vor einem Unwetter zu finden.

Fabricius öffnete die Tür.

Er sah die Umgebung nicht und wusste trotzdem, wie sie aussah. Man hatte sie ihm nicht nur beschrieben, er hatte sie auch erkundet, und das mit den vier Freunden, die regelmäßig kamen, um auf die Berge zu steigen. Sie nahmen ihn hin und wieder auf eine Tour mit und sorgten dafür, dass er sich immer in sicherem Schutz befand.

Jetzt waren es nur noch zwei…

Er wollte nicht länger darüber nachdenken, sondern den Tag genießen.

Unter ihm verlief die lange Dorf straße von Pontresina. Sie war nie still, auch in der Nacht nicht, aber um diese Zeit hielt sich der Verkehr in Grenzen. Er hörte nur die Geräusche des Bernina-Express, der über das Gebirge hinweg in Richtung Tirano fuhr. Ein Ort, der schon in Italien lag.

Er wartete auf seine Freunde, denn er war davon überzeugt, dass sie ihn nicht verlassen hatten. Sie würden kommen und ihm neue Nachrichten überbringen.

Und diesmal kamen sie nicht aus der Totenwelt, sondern aus der normalen, wo sie Aufgaben zu erledigen gehabt hatten. Oder hatten sie es nicht geschafft? War ihnen etwas in die Quere gekommen, dessen Stärke sie nicht hatten einschätzen können?

Fabricius sah sich als einen gelassenen Menschen an. Das war jetzt nicht mehr so. Er spürte eine gewisse Nervosität in sich hochsteigen, und das gefiel ihm nicht.

Eigentlich hatte er vorgehabt, in den Ort zu gehen. Das verschob er zunächst mal.

Kamen sie zurück oder nicht?

Fabricius wartete. Er genoss den leichten Wind, der die wunderbar frischen Gerüche des Bergfrühlings mitbrachte. So etwas musste man genießen, was er auch tat und dabei das Gesicht so drehte, dass es zum Gipfel des Piz Corvatsch zeigte, denn dieser Weg war für ihn so ungemein wichtig.

Der Corvatsch war sein Freund. Er bot ihm all das, was Fabricius wichtig war. Mochten sich viele Menschen auf diesem Berg vergnügen, seine Geschichte und den wahren Mythos, den kannte nur er.

Wo blieben seine Freunde?

Er wusste es nicht, so sehr er auch überlegte und lauschte. Sie mussten noch unterwegs sein, falls man sie nicht vernichtet hatte.

Die Welt um ihn herum schwieg. Nachdem er einige Minuten gewartet hatte, dachte er darüber nach, ob er nicht doch in den Ort gehen sollte, um etwas einzukaufen. Er brauchte einige Getränke, denn er würde nicht allein bleiben und wollte nicht, dass seine Gäste ihren flüssigen Proviant immer selbst mitbrachten.

Die Entscheidung stand noch nicht fest, als sich die Dinge plötzlich änderten.

Sein feines Gehör nahm etwas wahr, aber die Entfernung war noch zu groß, als dass er etwas hätte darüber sagen können.

So blieb ihm nichts anderes übrig, als zu warten und zu lauschen, ob ihm der Wind die entsprechenden Botschaften näher brachte.

Das tat er.

Fabricius zuckte zusammen, als er das erste Krächzen hörte. Er wusste genau, wo sich der Vogel befand. Er flog von vorn auf ihn zu. Das Flattern seiner Flügel war zu hören, dann spürte er deren Luftzug über sein Gesicht streifen, und ein paar Sekunden später landete der Vogel auf seiner rechten Schulter.

Wegen des Barts waren die Lippen des Mannes kaum zu sehen. Jetzt aber verzogen sie sich zu einem weichen Lächeln.

Er hob den rechten Arm, streckte die Hand aus und strich über das weiche Gefieder, was der Rabe sehr genoss und den Kopf gegen die Handfläche drückte.

Fabricius stöhnte leise auf. Es war ein wohlig klingender Laut. Er freute sich über die Rückkehr des Vogels, der eine lange Reise hinter sich hatte.

Aber er war nicht allein fortgeflogen. Fabricius hatte noch weitere seiner Freunde auf die Reise geschickt, um gewisse Aufgaben zu erledigen.

Sie mussten durchgezogen werden, auch wenn das für ihn eine gewisse Gefahr bedeuten konnte.

Plötzlich war der nächste Rabe da. Das Krächzen, das Flattern, der Windhauch, dann der Druck auf seiner linken Schulter, wo das Tier gelandet war.

Fabricius wurde immer zufriedener. Von den anderen Tieren hörte er nichts. Das war im Moment auch nicht wichtig. Zwei hockten in seiner Nähe, und sie würden ihm berichten. Sie trugen die Aura des mystischen Bergs in sich und waren zu Wesen geworden, die durch Überlegenheit glänzten.

Er überlegte, ob er hier vor dem Haus bleiben sollte. Er entschied sich dagegen. Im Haus hatte er weniger Ablenkung. Da konnte er sich besser konzentrieren.

Und so drehte er sich langsam um und ging durch die offene Tür zurück ins Haus. Die beiden Raben blieben auf seinen Schultern sitzen.

Zielsicher steuerte Fabricius seinen Lieblingssessel an, der aus biegsamen Ruten bestand und mit seinen dicken Kissen der bequemste Platz im Haus war.

Man konnte in ihm sitzen, aber auch liegen, und der Mann entschied sich für die zweite Variante.

Er kippte seinen Körper langsam nach hinten. Es tat ihm gut, sein wohliges Aufstöhnen zeugte davon.

Seine Freunde blieben bei ihm. Sie saßen nach wie vor auf seinen Schultern.

Fabricius kannte das Spiel. Es würde sein wie immer. Er musste sich nur in eine entsprechende Lage begeben, dann war alles klar.

Er schloss die Augen.

Es war eine Art Trance, in die er hineinglitt. Er wollte die normale Welt vergessen und für eine andere bereit sein, damit er die Botschaften hörte. Und die würden ihm durch seine Freunde übermittelt werden.

Fabricius lag ruhig da. Man hätte ihn mit einem Toten verwechseln können, so starr war er geworden. Es war nicht mal zu sehen, dass er atmete. Er ließ alles über sich ergehen, denn er wusste, dass jetzt die anderen an der Reihe waren…

***

Es gab keinen Spielraum mehr für die Zeit. Die war für ihn nicht mehr vorhanden. Er gehörte zu den wenigen Menschen, die es mithilfe der Vögel schafften, mit einer anderen Welt Kontakt aufzunehmen. Er wollte, dass sie ihm aus der Totenwelt berichteten, und da gab es ein Problem, das er lösen musste.

Es ging um einen Mann namens Todd Hayes. Er gehörte zu den Bergfreunden. Wie die anderen drei Männer hatte auch er sich mit dem Mann auf dem Berg angefreundet, aber er hatte dann nicht so reagiert, wie Fabricius es sich vorgestellt hatte. Er wollte das, was er erfahren hatte, nicht für sich behalten, sondern publik machen, und das konnte Fabricius nicht zulassen.

Deshalb hatte er ihm die Raben bis in seine Heimat geschickt, um ihn für immer zum Schweigen zu bringen.

Ob die Raben es geschafft hatten, das wollte er jetzt erfahren. Er hatte mehrere Tiere geschickt, aber bisher waren nur zwei von ihnen zu ihm zurückgekehrt, und das bereitete ihm Sorgen.

Ein Tier hatte er auch dorthin geschickt, wo die Mutter des einen toten Bergsteigers lebte. Der Vogel sollte ihr die Nachricht überbringen, dass es ihrem Sohn gut ging, und er hatte sogar eine entsprechenden Botschaft mit auf den Weg bekommen.

Was hatten die zurückgekehrten Tiere ihm zu berichten?

Er war kein Dr. Doolittle, der mit den Tieren sprach, aber verstehen konnte er sie, weil er mit ihnen auf einer anderen Ebene kommunizierte.

Auf einer geistigen.

Er hörte sie.

Es waren keine normalen Worte, die ihn erreichten. Die Botschaft klang anders. Fabricius war blind, doch durch die Kraft der beiden Raben veränderte sich dies.

Er sah!

Es war nicht die Umgebung, die sich seinem Blick öffnete, es war etwas anderes. Für ihn wurden Stimmungen sichtbar, und die drückten sich nicht in Worten aus, sondern in Farben, die vor seinen blinden Augen erschienen.

Zumindest nahm er das an.

Es waren keine hellen und freundlichen Farben. Fabricius sah ein tiefes Grau bis hin zum Schwarz, und das war für ihn die Farbe des Todes.

Es hatte nicht geklappt. Nicht so, wie er es sich vorgestellt hatte. Seinen Freunden musste etwas zugestoßen sein, nicht allen, in seinem Fall aber den wichtigen.

Die Farben blieben. Und zwischen ihnen tauchten andere Botschaften auf.

Es hatte nicht geklappt. Einige Raben hatten ihr Leben verloren. Selbst die Macht des Berges hatte ihnen nicht helfen können. Sie waren in einen mörderischen Strudel geraten, aus dem sie sich nicht mehr hatten befreien können.

Die Gefahr hatte sie vernichtet…

Fabricius erlebte eine neue Botschaft, die sich wiederum aus Gefühlen zusammensetzte und ihm ein klares Bild schufen.

Ohne zu sehen, wusste er Bescheid. Die Gefahr blieb nicht im Hintergrund. Sie war dabei, sich ihm zu nähern, und dabei spielte die Entfernung keine Rolle.

Ihm wurde bewusst, dass seine Vögel auf einen tödlichen Widerstand gestoßen waren und nicht alle zurückkehren würden. Einige waren noch gekommen. Er hörte ihr Krächzen draußen. Durch die offene Tür wehten die Laute in sein Haus.

Allmählich ebbte die Botschaft ab. Die Farben lösten sich auf. An seinen Schultern spürte er ein Zucken, als sich die beiden Raben abstießen und wegflogen.

Sie ließen Fabricius allein zurück, und er war nicht böse darum. In seinem Sessel blieb er liegen, den Kopf voller Gedanken, die nicht eben fröhlich waren. Für ihn stand fest, dass die gute Zeit vorbei war. Die letzte Aktion war schiefgegangen.

Er sagte nichts, obwohl sich seine Lippen bewegten. Etwas war fürchterlich danebengegangen, und das machte ihn fertig, obwohl er eigentlich damit hatte rechnen müssen.

Und deshalb hatte er auch Vorsorge getroffen. Er hatte Verbindung mit Urs Hoffmann und Mario Montini aufgenommen, den beiden Männern, die zusammen mit Todd Hayes und Michael Norton ein so tolles Quartett gebildet hatten.

Er wollte die beiden Männer deshalb kommen lassen, um ihnen klarzumachen, dass Todd Hayes nicht mehr lebte und auch nicht so normal gestorben war wie Michael Norton. Die beiden sollten vom Verrat ihres Freundes erfahren und sich dann ihre eigenen Gedanken machen können.

An diesem Tag würde alles zusammenkommen. Es würden die schweren Stunden der Entscheidung werden, da war er sich sicher. Aber er konnte es nicht ändern. Der Lauf der Welt war nicht durch ihn aufzuhalten, er konnte nur etwas verändern.

Fabricius erhob sich aus seinem Sessel. Er wollte nicht mehr im Haus bleiben, ging deshalb zur Tür und blieb vor ihr stehen, den Blick zum Corvatsch gerichtet. Dort lag das große Geheimnis verborgen, und dort würde er auch Schutz finden.

Sein Plan stand fest, daran gab es nichts zu rütteln. Wenn die beiden Freunde bei ihm eintrafen, würde er sie bitten, ihn auf den Berg zu bringen, auch wenn ihnen dort die Augen geöffnet wurden und sie das große Geheimnis erfuhren.

Die Raben spürte er in seiner Nähe. Auf eine gewisse Weise roch er sie sogar. Hin und wieder hörte er den einen oder anderen Krächzlaut, was ihn beruhigte. Sollte jemand zu ihm kommen und ihm Böses wollen, würden ihm die Tiere die Augen aushacken.

Er war der Alte vom Berg. Er würde es immer bleiben und all seine Feinde vernichten.

Allmählich verging das schlechte Gefühl in seinem Innern, sodass er wieder lächeln konnte. Er fühlte sich sogar so gut, dass er bereit war, den Kampf gegen seine Feinde mit allen Konsequenzen aufzunehmen.

***

Wir hatten uns mit Harry Stahl abgesprochen und würden ihn in Zürich treffen. Er kam von Frankfurt, wir aus London, aber zugleich landeten wir nicht. So musste er auf uns warten, was er an einer der Bars tat, die sich in der Halle befanden.

Wir sahen ihn schon von Weitem, denn er war der einzige Gast an der halbrunden Theke. Zudem telefonierte er, und das tat er auch noch, als wir hinter ihm standen, denn er hatte unser Kommen nicht bemerkt.

»Ja, Dagmar, wir werden das Ding schon schaukeln. Dein Pech, dass du dir den Magen verdorben hast. Ich denke, dass ich nicht sehr lange bleiben werde.«

Das hatten wir auch nicht vor. So herrlich einige Tage in den Bergen auch sein konnten, wir waren nicht in der Schweiz, um Urlaub zu machen. Das hier war Dienst, und wir hatten bei Sir James schon einiges an Überzeugungskraft aufbringen müssen, um seine Zustimmung zu erhalten.

Harry verabschiedete sich von seiner Partnerin und hörte dann dicht hinter sich mein Räuspern.

Auf dem Sitz fuhr er herum.

»Hi«, sagte ich nur, hielt ihm meine Hand hin, und er klatschte sie kurz ab.

Sein Gesicht wurde von einem Strahlen überzogen. »He, ihr seid ja pünktlich.«

»Sind wir das nicht immer?«, fragte Suko.

Dann begrüßten wir uns richtig, und dazu zählten auch einige Schläge auf die Schultern.

»Was Neues?«, fragte ich.

»Wieso?«

»Du bist doch schon länger hier.«

Er winkte ab. »Ich habe mich schon nach dem Leihwagen erkundigt. Wir nehmen einen Audi A 6 mit Allrad-Antrieb. Selbst zu dieser Jahreszeit kann man den Straßenverhältnissen nicht trauen. Aber der Julierpass ist offen. Da kommen wir durch.«

»Das ist doch was«, sagte ich.

»Wollt ihr denn noch einen Schluck trinken?«

Suko und ich lehnten ab. Es war besser, wenn wir so schnell wie möglich nach Pontresina kamen.

Harry zahlte seinen Kaffee und das mit Vanille gefüllte Croissant, dann war auch er abmarschbereit.

»Und Dagmar ist nicht mitgekommen«, stellte ich fest.

Harry hob die Schultern. »Sie hatte plötzlich eine Magenverstimmung. Schade für sie.«

»Und für dich?«

Er lachte und meinte: »Nun ja, die wäre uns sowieso keine Hilfe gewesen. Sie wollte ein paar Tage Urlaub machen und mich dazu bringen, dass ich noch länger bleibe.«

»Aha. Und willst du?«

»Nein, das hier ist Job.«

»Hast du denn über diesen Fabricius etwas herausgefunden?«, wollte Suko wissen.

»Nein, das habe ich nicht. Nach unserem letzten Telefongespräch habe ich es versucht. Negativ. Keine Mail-Adresse, eigentlich gar nichts.«

»Und was ist mit Urs Hoffmann und Mario Montini?«

»Kannst du auch vergessen. Eine E-Mail-Adresse haben Dagmar und ich angeklickt, aber nichts weiter herausgefunden. Zumindest nichts, was mit unserem Fall zusammenhängt. Sie haben sich im Netz nur als Bergfreaks geoutet.«

»Kennst du ihre Berufe, Harry?«

»Nein.«

Da würden wir uns überraschen lassen, falls wir überhaupt auf sie treffen würden, was wir nicht so recht glaubten. Zudem war ein gewisser Fabricius wichtiger, und dem wollten wir in Pontresina einen Besuch abstatten.

Es war Vormittag, wir hatten herrliches Wetter und würden hoffentlich keine Probleme mit der Fahrt bekommen.

Suko bekam glänzende Augen, als er den A6 sah. Er war ja der direkte Konkurrent für seinen BMW.

Harry Stahl sah, was in Suko vorging, und fragte, ob es ihm etwas ausmachen würde, den Wagen zu fahren.

»Überhaupt nicht«, erwiderte Suko, und seine Augen glänzten noch mehr.

Harry warf ihm den Schlüssel zu. »Und fahr nicht gegen die Wand, der Leihwagen ist auf mich zugelassen.«

»Keine Sorge, ich bin im Training. Wusstest du eigentlich, dass man mich den Serpentinen-Tiger nennt?«

»Nein, aber gut, dass wir darüber gesprochen haben. Da werden wir ja kaum Probleme bekommen.«

Das zumindest dachten wir zu diesem Zeitpunkt…

***

Warten - kurzes Warten, mittleres Warten, langes Warten. Das machte einem naturverbundenen Menschen wie Fabricius nichts aus. Er sah sich als die Ruhe selbst an und verglich sich mit einem Felsblock.

Nicht so an diesem Morgen. Da wartete er auf seine beiden Verbündeten. Sie hatten ihm versprochen zu kommen, und wie er sie kannte, würden sie ihr Versprechen halten, denn er hatte es sehr dringend gemacht.

Urs Hoff mann wohnte in St. Gallen. Er hatte es eigentlich näher als Mario Montini, aber wie Fabricius die beiden kannte, würden sie sich unterwegs treffen, um gemeinsam nach Pontresina zu fahren.

Fabricius hatte sich wieder in sein Haus zurückgezogen. Er saß dort am Tisch. Hin und wieder nahm er zwei Steinkugeln in die Hand und bewegte sie in der Handfläche hin und her. Das stärkte die Muskulatur, das tat ihm gut, und es sorgte letztendlich auch für Konzentration auf das Kommende.

Seine Freunde hatten ihn nicht verlassen. Wie immer warteten die Raben draußen und hatten einen Ring um das Haus gezogen. Sie waren fähig, Freund und Feind zu unterscheiden.

Die Sonne wanderte, stieg höher, ihre Strahlen erwärmten das Land noch mehr und drangen auch in das Haus ein, das sie mit ihrem Schein vergoldeten.

Das alles sah der Blinde nicht. Dafür war sein Gehör umso besser geschult.

Zuerst wurden die Raben aufmerksam. Fabricius nahm ihre Unruhe wahr.

Sie flogen hoch, schlugen mit den Flügeln.

Fabricius wurde aufmerksam. Er veränderte seine Sitzhaltung und sah aus, als wollte er sich aufrichten. Noch blieb er sitzen, bis er die Stimmen der beiden Männer hörte, die schon fast den Eingang des Hauses erreicht hatten.

»Kommt her!«, rief er. »Kommt zu mir…«

»Ja, das machen wir.«

Es war Urs Hoffmann, der die Antwort gegeben hatte. Wenig später betrat er das Haus. Er und Fabricius umarmten sich, und wenig später war Mario Montini an der Reihe.

Sie wussten nicht, dass ihr Freund Todd Hayes nicht mehr lebte, und Fabricius hütete sich, ihnen davon zu erzählen. Sie waren schon traurig genug gewesen, Michael Norton verloren zu haben. Später war Zeit genug, ihnen die Wahrheit zu sagen.

»Und was ist denn so wichtig, dass du uns geholt hast?«

»Alles.«

»Wieso?«

Fabricius ließ sich etwas Zeit mit der Antwort. »Ich wollte euch nur mitteilen, dass ihr jetzt das Geheimnis…«

»Wir sollen mit dir auf den Corvatsch?«

»Ja.«

»Und dann?«

»Keine Sorge. Ihr werdet nicht enttäuscht werden. Der Berg wartet, um auch euch sein Geheimnis preiszugeben.«

»Wann sollen wir denn los?«, wollte Urs wissen.

»Gleich. Oder so schnell wie möglich. Ich bin bereit. Und wie ist es mit euch?«

»Wir auch.«

»Dann lasst uns aufbrechen. Einige meiner Freunde werden hier zurückbleiben und über mein Haus wachen.«

Hoffmann musste lachen. »Meinst du denn, dass jemand kommt? Das war doch bisher nie der Fall.«

»Man kann nie wissen«, erwiderte der blinde Mann mit geheimnisvoll klingender Flüsterstimme…

***

Chur war auf unserer Reise das erste Etappenziel. Es war der Ort, der vor dem Hochgebirge lauerte. Dort holte man noch einmal tief Luft, bevor es in die Berge ging. In Serpentinen führte der Weg hoch bis zum Julierpass, den auch wir überqueren mussten, um in das Obere Engadin zu gelangen.

Der Wettergott hatte sich auf unsere Seite geschlagen. Ein herrlicher Frühling hatte der Natur das Leben zurückgegeben. Jetzt blühte die Welt auf, und von einem leicht dunstigen Himmel lachte die Sonne. Die hohen Gipfel grüßten mit ihren Hauben aus Eis und Schnee, beobachtet von weißen Wolken, die sich auf dem Blau verteilten.

Ein Tag wie zum Faulenzen und zum Genießen geschaffen. Aber wir waren nicht gekommen, um Urlaub zu machen. Wir mussten ein Rätsel lösen, wie es schwieriger kaum sein konnte.

Es gab hier noch keine Touristenströme, die mit ihren Blechlawinen die Serpentinen hochfuhren. Und so konnten wir uns über einen recht geringen Verkehr freuen und hatten zudem das Glück, nicht hinter einem der Busse herfahren zu müssen.

Es ging bergauf. Und wie! Kurve reihte sich an Kurve. Die Serpentinen zogen sich wie eine Riesenschlange in die Berge hoch. Wir fuhren durch kleine. Orte und erreichten auch den Urlaubsort Lenzerheide, in dem ich vor Jahren mal einen Fall erlebt hatte. Da erinnerte ich mich an einen Mann namens Gordon Schreiber, der mir damals einige Probleme bereitet hatte.

Suko hatte seinen Spaß. Er war ja der Autofreak. Und mit einem solchen Fahrzeug durch die Kurven zu rollen, das war für ihn Genuss pur.

Auch ich ließ mich durch die majestätische Berglandschaft gedanklich und optisch ablenken. Für eine Weile dachte ich nicht mehr an den vor uns liegenden Fall, und auch mit Harry Stahl unterhielt ich mich nicht. Er saß auf der Rückbank und telefonierte mit seiner Partnerin Dagmar Hansen.

Hinter Lenzerheide ging es in ein Tal hinein, und wir durchquerten den Ort Tiefencastel. Von nun an ging es nur noch bergauf, und es war für mich immer toll, wenn ich die berühmte Bahnstrecke sah, auf der die roten Züge der Rhätischen Bahn fuhren, und dies war auch die Strecke des Glacier-Express, der die Städte Zermatt und St. Moritz verband. Das war für jeden Bahnfan ein Highlight.

Harry Stahl hatte sein Telefonat beendet und meldete sich bei uns. »Ich soll euch grüßen.«

Suko hob die Hand, ich bedankte mich und setzte eine Frage nach. »Wie geht es Dagmar denn?«

»Noch nicht viel besser. Daran zu erkennen, dass sie froh ist, nicht mit von der Partie sein zu müssen.«

»Sie soll sich ausruhen.«

»Das habe ich ihr auch gesagt.«

»Und?«

Harry lachte. »Es wird ihr wohl nichts anderes übrig bleiben.«

Die Strecke bot uns herrliche Ausblicke in Täler und auch auf weiße Gipfel. Darüber stand der blaue Himmel wie ein straff gespanntes Tuch, und ich konnte mir kaum vorstellen, dass wir hier mit dem Tod und dem Verderben in Berührung kommen sollten.

Wir fuhren an einem Stausee vorbei, und es war zu erkennen, dass wir uns dem Pass näherten, der über zweitausend Meter hoch lag. Die Vegetation veränderte sich. Sie wurde karger. Lärchenwälder erschienen, graue Felsen schauten aus dem frischen Grün der Wiesen, aber es gab an manchen Hängen auch noch Schneereste, die jetzt aussahen wie schmutziggraue Tücher.

Wir durchfuhren den kleinen Ort Bivio, dann ging es direkt auf den Pass zu. Die Umgebung wurde freier, und unser Blick öffnete sich. Der Himmel lag zwar nicht zum Greifen nahe, aber er schien näher gekommen zu sein, und er hatte sich belebt.

Das heißt, uns fielen die Vögel auf, die in dem Blau schwebten und ihre Kreise zogen. Es waren dunkle Tiere, und sofort dachte ich an die Raben, um die es uns ging.

Suko hatte sie ebenfalls gesehen. Er fragte mich: »Kannst du sie identifizieren?«

»Nein.«

»Aber du denkst das Gleiche wie ich.«

»Und wie ich auch«, meldete sich Harry Stahl vom Rücksitz her.

Wir brauchten nicht weiter darüber zu diskutieren. Jedem von uns war klar, dass es sich um Verfolger handeln konnte. Sicher waren wir nicht, aber wir würden die Augen offen halten.

»Lass uns auf dem Pass doch eine kurze Pause machen«, schlug Harry Stahl vor.

»Wegen der Vögel?«, fragte ich.

»Unter anderem. Außerdem habe ich etwas Hunger und könnte einen Riegel vertragen.«

»Müsli?«

»So ähnlich, John.«

Auf ein paar Minuten kam es nicht an. Wir rollten die letzten Meter bis zur Passhöhe und hatten das Gefühl, von einer kargen Mondlandschaft umgeben zu sein. Es gab keine Bäume mehr. Auch so gut wie keine Sträucher. Nur das Gras und den nackten grauen Fels, der sich wie Inseln auf der mattgrünen Fläche verteilte.

Wenig später hatten wir die Passhöhe erreicht. Es gab dort einen Kiosk, und natürlich waren wir nicht die Einzigen, die dort anhielten und die Aussicht genießen wollten.

Die Menschen waren ausgestiegen, aber es waren nicht mehr als ein Dutzend. Unter anderem eine Familie, eine Frau, ein Mann, zwei Kinder.

Ein Mädchen und ein Junge, beide noch unter zehn Jahre alt. Es waren Schweizer, das hörte ich an der Sprache.

»Die Vögel sind noch da, John!« Sukos Stimme riss mich aus meinen Gedanken, und ich drehte mich um.

Mein Freund deutete in die Höhe. Ich hatte in den vergangenen Sekunden nicht an sie gedacht, jetzt aber schaute ich hoch und musste ihm zustimmen. Sie waren noch da. Sie zogen über unseren Köpfen ihre Kreise, und man konnte den Eindruck haben, dass sie uns beobachteten und auf eine günstige Gelegenheit zum Angriff warteten.

Ich spürte, dass ein ungutes Gefühl in mir hochstieg, denn da sie recht still flogen, hatte ich erkannt, dass es sich um Raben handelte.

Auch Harry hatte sie entdeckt. Er war am Kiosk gewesen, hatte seinen Proviant gekauft und schlenderte kauend auf uns zu. Mit einer Hand deutete er in die Höhe.

»Die waren nie weg!«

Ich nickte. »Das glaube ich auch.«

»Dann ist man über unser Kommen informiert«, erklärte Suko und schaute wieder hoch.

Sechs Raben beobachteten uns. Ihr Flugradius blieb begrenzt und es kam uns schon seltsam vor, dass sie bei ihren Flugbewegungen immer tiefer kamen. Wir hörten auch ihr Krächzen, das der leicht böige Wind an unsere Ohren trieb.

»Normal ist das nicht!«, sagte ich.

Harry schluckte den Rest des Riegels. »Was machen wir?«

»Wir können fahren und schauen, ob man uns weiterhin verfolgen wird. Ist mein Vorschlag«, sagte Suko.

Ich war dafür. Harry hatte auch nichts dagegen. Er ging langsam auf den Wagen zu. Er hatte die Hälfte der Strecke noch nicht hinter sich gelassen, als eines der Kinder einen Schrei ausstieß.

Da sich die Familie hinter uns befand, fuhren wir herum - und erkannten den Grund.

Zwei Raben griffen die Familie an.

***

Warum sie das taten, wussten wir nicht. Das war nicht normal. Und sie waren so schnell, dass die Kinder nicht mehr ausweichen konnten. Ob die beiden von irgendwelchen Schnabelhieben getroffen worden waren, sahen wir nicht genau, aber wir hörten das Schreien der Kinder, sahen auch, dass sie sich duckten und mit den Armen um sich schlugen, wobei sie in den Schutz ihrer Eltern liefen, verfolgt von den verdammten Raben.

Die Eltern waren nicht in der Lage, einzugreifen. Sie standen da wie erstarrt und konnten das Bild kaum glauben. Es musste etwas getan werden, denn die Raben ließen nicht locker.

Wir rannten los.

Den Blick hielten wir auf die Kinder gerichtet. Wir hörten ihr entsetztes Schreien, aber auch die Rufe der Eltern, die weiter laufen mussten als wir.

Das Mädchen hatte sich auf die Erde geworfen. Es lag auf dem Bauch und schützte seinen Kopf mit den Armen. Der Bruder stand noch. Er schlug um sich, und ich sah Blut auf seinem Gesicht.

Von der Seite her schoss ein schwarzer Vogel auf mich zu. Da ich ihn aus dem Augenwinkel sah, duckte ich mich weg, sodass sein Angriff mich verfehlte.

Dann hatte ich freie Bahn.

Drei Vögel stiegen vor mir hoch. Ich war froh, dass die Kinder jetzt in Ruhe gelassen wurden. Nun war ich ihr Ziel. Die anderen Tiere kümmerten sich um Harry und Suko.

Die Tiere waren böse. Für mich hatte sich ihr Krächzen in wütende Schreie verwandelt. Sie griffen mich an, und mir blieb nichts anderes übrig, als ebenfalls mit den Armen um mich zu schlagen, um sie abzuwehren.

Die Kinder waren zum Glück in Sicherheit. Die Eltern hatten sie geschnappt und in den Wagen gebracht. Andere Menschen schauten zu, wie uns die Raben attackierten.

Es war unmöglich, ohne leichte Blessuren davonzukommen. Ihre Schnäbel trafen immer wieder, denn unsere Körper waren ein recht großes Ziel.

Zum Glück blieb zumindest mein Kopf verschont. Da konnte ich die Attacken immer abwehren.

Wie es meinen Freunden erging, wusste ich nicht, aber ich zuckte zusammen, als ich einen Schuss hörte. Genau in dem Augenblick als ich ein Tier mit einem Faustschlag mehr zufällig erwischte und es von mir wegschleuderte.

Es starb nicht, es landete auch nicht am Boden. Kurz davor konnte es sich fangen und gewann mit flatternden Bewegungen wieder an Höhe.

Aber der Schuss hatte einiges verändert. Die Raben ließen mich in Ruhe, sodass ich mich umdrehen konnte.

Suko hatte seine Beretta gezogen, geschossen und auch getroffen.

Der Rabe lag am Boden. Das sah ich noch. Sekunden später aber zerfiel er. Zuerst wurde sein Gefieder grau und unansehnlich, dann sackte es in sich zusammen. Zurück blieb grauer Staub, aus dem hervor ein paar dünne Knochen schimmerten.

»Also doch«, stellte ich fest.

Suko grinste, bevor er fragte: »Hast du etwas anderes erwartet?«

»Im Prinzip nicht.« Ich legte den Kopf zurück, schaute zum Himmel und stellte fest, dass die Raben die Flucht ergriffen hatten. Wir sahen sie hoch über uns, und sie flogen in Richtung Süden.

Jetzt hatten wir den Beweis, dass uns die andere Seite, wer immer sie auch war, nicht aus den Augen ließ. Ob in London, in Deutschland oder hier. Sie waren immer präsent, und das sah ich nicht eben als einen Spaß an.

Irgendjemand wollte, dass wir unser Ziel gar nicht oder schwerlich erreichten. Dafür musste es Gründe geben.

Die andere Seite fühlte sich von uns gestört.

Es wurde Zeit, dass wir Nägel mit Köpfen machten. Passiert war uns nichts, abgesehen von einigen Schrammen an der Kleidung, aber das war okay.

Als nicht okay empfanden wir das Weinen des Jungen. Er stand jetzt bei seinen Eltern am Wagen. Er war am Ohr verletzt worden. Sein Vater kümmerte sich um die Wunde. Er hatte sich ein Pflaster besorgt und klebte es auf die getroffene Stelle, während die Mutter beruhigend auf ihren kleinen Sohn einsprach.

Als ich in der Nähe stehen blieb, sprach die Frau mich an. In ihren Augen schimmerte es feucht.

»Danke, dass Sie die Vögel vertrieben haben. Ich verstehe das nicht, wie ist so etwas möglich?«

Ich hätte ihr die Wahrheit sagen können, die aber hätte sie kaum verstanden, und so hob ich nur die Schultern.

»Danke, dass Sie sich eingemischt haben. Wir waren einfach zu erstarrt, und die anderen Zeugen sind geflüchtet.«

Das traf zu, denn wir sahen niemanden mehr, der sich in unserer Nähe aufgehalten hätte. Es hielt auch kein Fahrer an, die meisten hatten es eilig, ins Tal zu kommen.

Ich lächelte. »Es war Zufall.«

Die Frau strich durch ihr braunes Haar, das im Nacken zusammengebunden war. »Das glaube ich nicht. Sie sind ja auch angegriffen worden. Sie haben sich gewehrt…« Sie hob die Schultern. »Jedenfalls vielen Dank für Ihre Hilfe.«

»Ist schon okay.«

Der Junge hatte sein Pflaster bekommen. Der Vater wischte ihm die Tränen aus dem Gesicht, und ich wollte mich wieder zurückziehen, da sagte der Junge einen Satz, der mich elektrisierte.

»Die - die - Vögel haben gesprochen…«

Da zuckte nicht nur ich zusammen, auch seine Eltern, und die Mutter schüttelte den Kopf.

»Nein, Andi«, sagte sie, »wie kommst du darauf? Das ist nicht möglich. Vögel können nicht sprechen. Sie haben gekrächzt. Da hast du dich geirrt.«

»Nein, habe ich nicht. Ich habe sie gehört. Da war was in meinem Kopf, ehrlich.«

Ich ergriff das Wort. »Und was haben die Vögel gesagt?«

»Weiß ich nicht genau. Das war so komisch. Ich glaube, sie haben vom Tod gesprochen.«

»Unsinn.« Jetzt hatte sich auch der Vater eingemischt. »Deine Mutter hat recht. Vögel können nicht sprechen. So, und jetzt bedanke dich bei dem Herrn, dass er dir geholfen hat. Dann fahren wir.«

»Aber da waren Stimmen in meinem Kopf!«, behauptete Andi nach wie vor.

Ich ging in die Knie. »Okay, mein Junge, kannst du mir auch sagen, was sie dir mitgeteilt haben?«

»Nein, das kann ich nicht. Da war alles durcheinander. Aber es gab die Stimmen. Sie haben von den Toten gesprochen. Ja, von Toten. Dass man sie noch sehen kann, wenn man will - oder so.«

Ich merkte, dass er sich quälte, und auch sein Vater zeigte sich nicht eben begeistert. Bevor er eingreifen konnte, winkte ich ab.

»Es ist schon okay«, sagte ich. »Sie können wieder fahren. Ich denke nicht, dass die Tiere Sie noch mal angreifen werden.«

Der Mann bekam einen stechenden Blick. »Was macht Sie eigentlich so sicher?«

»Sagen wir so: Ich weiß es!«

»Dann wissen Sie mehr als ich.«

»Vielleicht«, erwiderte ich, nickte der Familie noch mal zu, wünschte eine gute Reise und begab mich zu meinen Freunden, die am Audi warteten.

Ich war froh, dass mich niemand auf das ungewöhnliche Ende des Raben angesprochen hatte.

Ich wartete, bis die Familie wieder in ihren älteren Volvo gestiegen war, und erlöste Suko und Harry, die gespannt darauf warteten, was ich ihnen zu berichten hatte.

»Du hast dich ja lange mit ihnen unterhalten«, meinte Harry.

»Genau. Und das nicht ohne Grund. Der Junge, der angegriffen wurde, hat eine Aussage gemacht, die mich hat stutzig werden lassen. Er hat davon geredet, dass diese Raben gesprochen haben.«

»Was?«

»Ja, Harry.«

»Ich habe sie nur krächzen gehört.«

»Das trifft zu. Die Stimmen waren auch nur im Kopf des Jungen zu hören. Davon hat er geredet. Und sie haben etwas vom Tod oder den Toten gesagt. Er hat praktisch ihre Botschaft empfangen. Das hat ihn so aus der Fassung gebracht.«

Jetzt sagte Harry nichts mehr. Obwohl er sich um Fälle kümmerte, die außerhalb des Normalen lagen, hatte er noch immer Probleme damit, sich darauf einzustellen.

Suko fragte: »Und du glaubst dem Jungen?«

»Ja. Diese Raben sind etwas Besonderes. Sie müssen den Zugang zur Totenwelt gefunden haben. So sehe ich das.«

Jetzt stand mir Harry bei. »Stimmt. Sonst hätte Paula Norton nicht die Botschaft bekommen können, wer immer sie auch geschrieben hat. Vielleicht dieser Fabricius.«

»Damit müssen wir rechnen.«

»Und der lebt in Pontresina«, fügte Suko hinzu. »Ich denke, wir sollten ihn so rasch wie möglich aufsuchen.«

Dagegen war nichts zu sagen.

Wir stiegen in unseren Leihwagen, und vor dem Start warf jeder noch einen Blick in den jetzt fast wolkenlosen Himmel.

Wäre er mit Wolken bedeckt gewesen, dann hätten wir die beiden dunklen Vögel nicht gesehen, die hoch über uns schwebten und uns im Blick behielten.

»Sie lassen uns nicht aus den Augen«, flüsterte Harry Stahl. »Ich bin mal gespannt, wie es weitergeht.«

Damit hatte er Suko und mir aus der Seele gesprochen…

***

Pontresina!

Von St. Moritz aus waren wir abgebogen und über eine gut ausgebaute Strecke die wenigen Kilometer gefahren. Jetzt rollten wir in den Ort ein, den man durchaus als Straßendorf bezeichnen konnte.

Zur rechten Seite weitete sich der Ort. Da führte ein Hang hinab bis zum Bahnhof, wo auch der Bernina-Express hielt. Ließ man den Ort auf der normalen Straße hinter sich, führte der Weg bis zum Berninapass hoch, der nach Italien führte.

Wir wollten in Pontresina bleiben und erst mal im Hotel einchecken, in dem wir Zimmer reserviert hatten, was kein großes Problem gewesen war, denn es war nach der Winterpause gerade wieder eröffnet worden.

Wir mussten fast bis zum Ortsende durchfahren, und das an zahlreichen Geschäften und Hotels vorbei, die rechts und links die Straße säumten.

Ich war vor Jahren schon mal hier gewesen. Die Erinnerung daran war verblasst, kehrte nun aber allmählich wieder zurück, und auch an das Hotel am Hang erinnerte ich mich, auch wenn ich damals nicht darin gewohnt hatte. Dahinter stieg die Flanke eines Berges steil an.

Über die Auffahrt konnte man das Hotel von zwei Seiten erreichen. Als Suko stoppte, waren sofort zwei Helfer zur Stelle, die sich um unser Gepäck kümmerten. Bei den wenigen Dingen hätte auch ein Mann ausgereicht.

Vor uns öffnete sich eine Glastür, wir stiegen eine Treppe hoch und erreichten die Rezeption, die an der rechten Seite lag und von zwei Damen besetzt war, die uns willkommen hießen und uns dabei herzlich anlächelten.

Zur Begrüßung bekamen wir jeder ein mit Orangensaft gefülltes Glas gereicht.

Die üblichen Floskeln wurden gewechselt. Wir trugen uns ein, dann führte man uns zu den Zimmern, die in der zweiten Etage lagen und recht geräumig waren. Überhaupt war in diesem Hotel, das kurz nach der vorletzten Jahrhundertwende erbaut worden war, alles recht großzügig. Man hatte das Alte erhalten, aber eingefügt in den Komfort der Neuzeit.

Wir vereinbarten noch, dass wir uns in einer knappen halben Stunde unten an der Rezeption treffen wollten. So hatten wir Zeit, uns etwas frisch zu machen.

Ich ging ins Bad. Aus dem Koffer nahm ich nur meinen Kulturbeutel. Es war ein Badezimmer mit Fenster, was mir sehr gefiel. Ein Rollo war zur Hälfte in die Höhe geschoben worden. Als ich einen Blick nach draußen warf, schaute ich gegen die recht steile Bergflanke, die vor mir in die Höhe stieg.

Mir wollten die Raben nicht aus dem Kopf. Auch wenn wir sie während der Fahrt in den Ort nicht mehr gesehen hatten, ich glaubte nicht daran, dass sie uns aus ihrer Kontrolle gelassen hatten.

Ich packte noch den Koffer aus und hängte die wenigen Ersatzklamotten in den Schrank.

Zwei große Fenster an verschiedenen Seiten ließen das Licht in den Raum. Ich ging zu einem hin und öffnete es. Mein Blick glitt über die Straße hinweg, und wenn ich ein wenig den Kopf drehte, konnte ich bis zu den Ausläufern der Bernina-Gruppe und dem Hausberg des Ortes mit dem Namen Diavolezza schauen.

Die Aussicht nahm mich gefangen, sodass ich das Flattergeräusch fast zu spät hörte. Es erreichte mich von der linken Seite. Ich beging nicht den Fehler, den Kopf zu drehen, fuhr stattdessen instinktiv zurück, und so erwischte mich der Rabe nicht voll. Etwas fuhr dicht an meinem Gesicht vorbei, ein stechender Schmerz war für einen Moment zu spüren, dann war der Vogel weg.

Ich beugte mich vorsichtig aus dem Fenster, weil ich noch mit einem zweiten Angriff rechnete, der jedoch nicht erfolgte, und den gefiederten Angreifer sah ich auch nicht mehr.

Mist, verdammter. Das dachte ich in dem Augenblick, als ich den feuchten Fleck an meiner Stirn spürte und merkte, dass von ihm aus etwas nach unten rann.

Ich schloss das Fenster, stellte mich vor den langen Wandspiegel und sah, was ich mir schon gedacht hatte.

Der Schnabel des Vogels hatte mich dicht unter dem Haaransatz an der Stirn erwischt. Eine kleine Wunde klaffte dort, aus der ein dünner Blutfaden rann.

Der nächste Weg führte mich zurück ins Bad, und ich nahm mir vor, die Tiere auf keinen Fall zu unterschätzen. Pflaster hatte ich immer bei mir.

Ich musste es nur hervorholen, reinigte die Wunde mit Wasser und klebte dann das Pflaster darüber.

Ich schnappte mir die Jacke und machte mich auf den Weg nach unten.

Ich war gespannt, ob meine Freunde Ähnliches erlebt hatten…

***

Suko wartete bereits. Bevor ich an die Rezeption trat, warf ich noch einen Blick in die Halle, die sich links von mir ausbreitete. Hohe Fenster, die bis zum Boden reichten. Sitzgruppen mit unterschiedlichen Polstermöbeln verteilten sich im großen Foyer.

Harry Stahl traf wenig später ein. Als er mich anschaute, bekam er große Augen.

»He, hast du dich geschnitten?«

»An der Stirn rasiere ich mich nicht.«

»War es der Rabe?«

»Ja.«

»Das hatte ich nicht so direkt fragen wollen.«

»Und ich auch nicht«, meinte Suko und grinste leicht.

»Hört auf, euch über mich lustig zu machen. Mal im Ernst. Wir stehen auch hier unter Kontrolle.«

»Hast du was anderes erwartet?«, fragte Suko.

Ich hob die Schultern. »Na ja, ich hatte schon gedacht, hier einigermaßen in Sicherheit zu sein.«

»Wenn die wollen, fliegen sie auch ins Hotel«, gab Harry zu bedenken.

»Lieber nicht.« Ich drehte mich um und ging die vier Schritte bis zur Rezeption, wo die etwas ältere Frau, die eine Brille mit schwarzem Gestell trug, uns lächelnd anschaute.

»Was darf ich denn für Sie tun, meine Herren?«

Harry übernahm die Antwort. »Sie kennen sich doch sicherlich aus, Frau Schneider.« Den Namen hatte er auf dem kleinen Schild gelesen, das die Frau am Revers trug.

Sie lächelte leicht. »Wie man es nimmt. Wobei kann ich Ihnen denn behilflich sein?«

»Es geht uns nicht um Wanderwege oder ähnliche Dinge, die für Touristen interessant sind. Wir sind auf der Suche nach einem Mann, der hier wohnt.«

»Oh - hier im Hotel? Über Gäste geben wir…«

»Nein, nein, da brauchen Sie keine Sorge zu haben. Der Mann lebt im Ort.«

»Gut. Und wie heißt er?«

»Er nennt sich Fabricius.«

Jetzt war es heraus, und die Frau hinter der Rezeption sagte erst mal gar nichts. Sie wich nur einen Schritt zurück, als würde sie sich vor uns fürchten.

Harry lächelte leicht verlegen. »Habe ich möglicherweise etwas Falsches gesagt?«

»Nein, nein, das haben Sie nicht. Es ist nur - na ja, der Name, wissen Sie?«

»Was ist mit ihm?«

Frau Schneider dachte über die Antwort etwas länger nach. »Ich möchte ja keinem Menschen etwas nachsagen, aber dieser Mann ist schon seltsam. Ein Einzelgänger. Man kann ihn sogar als einen Eremiten bezeichnen. Er hält sich von den Menschen fern.«

»Aber er lebt hier?«

»Ja, in einem kleinen Haus. Wenn Sie es erreichen wollen, müssen Sie an der Rückseite des Hotels die Straße hochfahren. Dort, wo sie ihre höchste Stelle erreicht, finden Sie dann einen Pfad, der zu seinem Haus führt. Noch mal, ich denke nicht, dass er begeistert sein wird, wenn Sie ihn besuchen. Es sei denn, er hat Sie eingeladen. Und Sie wissen ja, was mit ihm sonst noch ist, meine Herren.«

»Das wissen wir nicht«, sagte Harry sicherheitshalber.

»Er ist blind.«

Harry sagte nichts mehr. Er zuckte nur leicht zusammen. Auch Suko und ich waren überrascht.

Unser deutscher Freund fing sich als Erster wieder und fragte: »Tatsächlich?«

Frau Schneider lächelte. »Ja. Erlebt dort als Blinder und kommt sogar gut mit seiner Behinderung zurecht. Er geht allein in den Ort und auch den steilen Weg wieder zurück.«

Harry drehte sich zu Suko und mir um. »Was sagt ihr denn dazu?«

Ich trat etwas vor. »Wir haben gehört, dass er sich manchmal mit vier Männern getroffen hat.« Ich schoss den Versuchsballon ab und war gespannt darauf, wie Frau Schneider reagierte.

»Ja, da haben Sie richtig gehört. Es gibt vier junge Männer, die ihn hin und wieder besuchen. Wie ich hörte, sind es Bergsteiger. Sie haben sich mit Fabricius angefreundet und sich wohl Tipps von ihm geholt.«

»Von einem Blinden?«

Frau Schneider lachte nach meiner Frage. »O ja, von einem Blinden. Er kennt die Bergwelt. Er ist mit ihr vertraut. Er ist ein Freund der Natur, und er ist mir ihr tief verbunden. Man sagt, dass er ihre Sprache kennt…« Sie hob die Schultern. »Mir ist das schon suspekt, aber es gibt wohl Menschen, die anders darüber denken.«

Mir kam eine Idee, die ich nicht für mich behielt.

»Wenn er ein so großer Freund der Umwelt und der Natur ist, dann hat er wohl auch eine besondere Beziehung zu Vögeln?«

»Hm. Wie meinen Sie das?«

»Nun ja, ich…«

»Oder denken Sie da an die Raben?«

He, das war es doch. »Genau, Frau Schneider. Wir haben gehört, dass er einen guten Kontakt zu ihnen haben soll.«

»Das hat er auch.«

»Und wissen Sie mehr?«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin noch nie in seinem Haus gewesen. Was ich weiß, das ist das, was man sich im Ort über ihn erzählt. Und dazu gehören auch die Raben oder auch andere Vögel, die sich in seiner Nähe aufhalten.«

»Und warum gerade sie?«

»Das kann ich Ihnen nicht so genau sagen. Man sagt, dass er sich früher, als er noch nicht blind war, oft auf dem Piz Corvatsch aufgehalten hat. Das ist ein Berg, der zwischen St. Moritz und Sils Maria liegt. Und wissen Sie, was Corvatsch, das rätoromanisch ist, auf Deutsch heißt?«

Zu dritt schüttelten wir die Köpfe.

»Corvatsch heißt Rabe!«

Das war eine Überraschung, und die Frau sah es uns an, wie sehr wir davon betroffen waren.

»Ja«, sagte sie, »auch in unserer Umgebung erlebt man noch Überraschungen.«

»Das können Sie unterstreichen«, flüsterte Harry Stahl und schaute uns an.

Suko und ich wussten, dass uns ein Stück des Wegs geebnet worden war. Den Rest der Strecke würden wir gehen müssen, und die führte uns hoch zu einem Haus, in dem ein blinder Mann lebte, der sich mit vier Bergsteigern zusammengetan hatte, von denen zwei nicht mehr am Leben waren.

»Kann ich sonst noch etwas für Sie tun, meine Herren?«

Harry antwortete. »Danke, Frau Schneider, Sie haben uns sehr geholfen.«

Das hatte sie. Und für uns stand fest, dass wir uns das Haus des Blinden aus der Nähe anschauen wollten.

Wir waren gespannt auf eine Begegnung mit ihm…
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